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Oie Sallmntter.
Von I . Baltz.

«Schluß .)

„Aber Mama, ich begreise nicht, wie Du sie ,ver¬
werflich° nennen kannst!" sagte Mar einige Tage später,
nachdem er dies, nach der Ansicht der Baronin so unver¬
käufliche Füllen des Hollfcld'schcn Ausverkaufs sich ange¬
sehen hatte. „Sie ist ja ganz reizend! Und warum nennst
Du sie klein? Ihre wundervolle Figur
ist hoch und schlank wie eine Tanne!
Du hast größere Schönheiten chape-
ronnirt, das mag wol sein, aber ich
wette mit Dir , was Du willst, diese
Lilli wird Furore machen!"

„Natürlich wird sie das," stimmte
die Mama bei; „sie wird eine glän¬
zende Saison haben, aber wer wird
sie am Ende derselben heirathen?"

„Mama, Du bist köstlich! Der
Himmel verhüte, daß ich es unter¬
nehme, Dir das vorauszusagen; ich
kann Dir nur prophezeien, wer es
ganz gewiß nicht thun wird!"

„Du , natürlich! Du wirst nie
Jemanden heirathen! Nun ich muß
gestehen, in diesem Falle ist es mir
ganz lieb, Dich sicher zu wissen. Die
Jegors sind keine Partie für Dich
und ein Kind wie Lilli paßte sehr
schlecht zu Dir . Du müßtest eine statt¬
liche, würdevolle Dame von 25 bis
26 Jahren heirathen, die in jeder
Beziehung—"

„Gnade, Mama! Schon die Be¬
schreibung tödtet mich. Kann man
behaglicher leben als ich bei meiner
guten Mama?" — —

„Nun Fräulein von Jegor , wie
gefällt Ihnen unser Leben hier?" fragte
Mar einige Wochen später Lilli bei
einen: Diner. „Was ist vorzuziehen,
das Kloster oder die Residenz?"

„O Berlin , ganz entschieden!"
lachte das junge Mädchen. „Ich finde
daS Leben hier reizend! Fortwährend
Abwechselung, Anregung, Vergnügen
— das gefällt doch Allen!"

„Allen, denen es neu ist!"
„Neu? Gehören auch Sie zu den

Menschen, die ein Ding nur bewun¬
dern, so lange es neu ist? Bitte,
dann messen Sie die Schuld aber nicht
den: Dinge, sondern sich selbst bei."

„Vielleicht thue ich das auch,"
lächelte Mar , „aber ob das ,Ding" zu
tadeln ist oder ich selbst, das Resultat
bleibt-dasselbe— Uebcrsättigung! Es
kommt mir immer vor, als bildeten
wir die ausführende Künstlcrgcsell-
schaft in einem Cirkus, die Tag für
Tag dasselbe darstellen muß, bis ihr
das ganze Programm zuwider ist. Sie
sind jetzt neu zu der Truppe gekom¬
men und finden noch Alles glän¬

zend, anziehend und amüsant, warten Sie einmal ein paar
Jahre."

„O wenn es mir nicht gefiele," unterbrach Lilli
ihn, „so würde ich die Truppe verlassen und einen eigenen
Cirkus einrichten, der weniger mechanisch und amüsanter
wäre."

Das Kind spricht, als sei sie eine Prinzessin! dachte
die Baronin während ihrer eigenen lebhaften Unterhaltung.
Es gehörte zu ihrer Ausrüstung als Ballmutter, daß sie

Stillvergnügt.  Von Wilhelm Trübn er.

nach zwei Seiten hörte und sah und während ihrer eigenen
Beschäftigung ihren Schützling nicht aus den Augen ließ.

Unbeirrt fuhr dieser fort: „Baron Hollfcld, Sie sprechen,
als hätten Sie das blasirtc nil nclmirari auf Ihre Fahne
geschrieben."

„Er bewundert, wie wir Alle, wem: wir Etwas finden,
das unsere huldigende Bewunderung verdient," mischte sich
hier Stcincck mit solchem Pathos ein, daß das Herz mancher
Reichsgräfin von Geblüt bei den: nur schwach verhüllten

Compliment höher geschlagen haben
würde. Die undankbare kleine Ungarin
aber zog die Stirn kraus und blickte
ihn so ausdrucksvoll überrascht an,
als verstehe sie die Pointe seiner Worte
ganz und gar nicht.

„Nil acimirnri?" sagte Mar . „O
nein, ich genieße das Leben und amüsire
mich sehr gut. Das verdanke ich aber
mehr meinen Jagden, meinen Studien
und meiner Cigarrcntasche— nicht
aber der Gesellschaft!"

„Sehr schmeichelhaft für diese,"
meinte Lilli achselzuckend.

„Werden Sie morgen auf dem
Balle beim griechischen Gesandten an¬
wesend sein?" fragte Steineck.

„Die Baronin sprach davon, wenn
ich nicht irre."

„Dann will ich mich anstrengen
und mich auch einsinden Es ist na¬
türlich schrecklich langweilig, aber um
mit Ihnen zu tanzen, will ich das
Opfer bringen."

Lilli Jegor warf ihm einen etwas
verächtlichen Blick zu. „Gras Stcincck,
seien Sie nicht zu sicher, daß ich über¬
haupt mit Ihnen tanzen werde! Wenn
Sie Eitelkeit für Witz halten, so kann
ich doch UnHöflichkeit nicht als ein
Compliment annehmen."

„Bravo, gut gegeben, kleines Fräu¬
lein!" dachte Mar , innerlich applau-
dirend.

„Welch eine Kühnheit!" dachte die
Baronin am andern Ende des Tisches
und war so entsetzt, als hätte der
Diener ihr die Eisschüssel aus den
Kopf fallen lassen.

„Die hat es Dir gut gegeben,
Viktor!" lachte Mar, als er den Gra¬
fen in seinen: Coupö nach Hause fuhr.
„So etwas istDir wolnochniepassirt!"

„Beim Jupiter , nein! Es war
ein ganz neues Gefühl — so erfri¬
schend! Man wird der Frauen, die
immer ja sagen, so überdrüssig. Sie
ist wirklich bczaubend!"

In den: vorausfahrcnden Wagen,
der die beiden Damen heimbrachte,
wurde ein anderes Gespräch geführt.
„Mein liebes Kind, was in aller Welt
veranlaßteDich, den: Grafen eine solche
Antwort zu geben?" rief die Baronin
entrüstet und betrübt. „Es war doch ein
wundervolles Compliment von ihm."
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„War es? ich nahm es nicht als solches auf."
„Beste Lilli, er ist Graf Steineck, ältester Sohn des

Reichsgrafcn von und zu Steineck-Mergenhcim, Besitzer
der größten Grafschaft."

„Und wenn er der Sohn des Großmoguls wäre,
er sollte seine Eitelkeit nicht auf meine Kosten befrie¬
digen."

„Ueberdies spielt er eine hochwichtige Rolle in der Ge¬
sellschaft, sein Wort gilt viel, und Du hast ihn Dir nun
zum Feinde gemacht."

„Ich finde aber Nichts an ihm, das ihn zu dieser hoch¬
wichtigen Rolle berechtigt. Er ist weder so geistreich, noch
so gut aussehend, wie manche andere Männer, z. B. wie
Baron Mar ."

„Wie mein Sohn ? Nein, Liebchen, das ist er auch
nicht," pflichtete die Baronin besänftigt bei, fuhr aber dennoch
mit ancrkennenswcrtherUnparteilichkeitfort: „Stcincck
nimmt aber einen viel höhern Rang ein. Ein Complimcnt
von ihm ist in der That eine Auszeichnung für jede Dame,
und die Antwort, die Du ihm gabst —"

„Muß ein großer Genuß für ihn gewesen sein, wenn
er so schrecklich verzogen ist."

Die Baronin schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich fürchte
vielmehr, sie hat ihm ganz und gar nicht gefallen!"

„Aber Frau Baronin, ich wünsche gar nicht, ihm zu
gefallen; seine Meinung ist mir vollkommen gleichgiltig."

„Wie seltsam geht es doch zu auf dieser Welt!" seufzte
die Ballmuttcr, deren Sorgen bereits wieder begannen. Sie
dachte an Regina, das stolzeste Mädchen im Reich und dem
Grafen in jeder Beziehung ebenbürtig, dazu eine anerkannte
Schönheit, siehätte ihm beigestimmt, wenn er behauptet hätte,
die Friedrichsstraße sei mit Diamauten gepflastert. Und
diese kleine Lilli, ein armes, unbekanntes Kind, will seine
Bedeutung durchaus nicht einsehen, ja behandelt ihn mit
Gleichgiltigkeit und Nachlässigkeit. Es ist und bleibt mir
ein Räthsel!"

Ich sagte, die Sorgen der Ballmutter hätten bereits
wieder begonnen, aber wie schnell steigerten sie sich zu Leiden,
als bald nach dem Diner die Freifrau von Lingen ihre
„theure Amalic" fragte: „Wer in aller Welt ist denn die
junge Dame, die Du in diesem Jahre chaperonnirst— doch
nicht die Tochter jenes Taugenichtses Jegor ? Ja ? Unmög¬
lich! Und die führst Du ein? Höchst seltsam, in der That !"

Die gute Baronin hatte eine schreckliche Angst vor dem,
was die Welt sagt, wie wir bereits verschiedentlich erfahren
haben. Frau von Lingen war ihr aber die personificirtc
„Welt;" sie kannte Adelaide als ein maliciöses, vorurtheils-
volles Geschöpf, aber aus ihrem Munde glaubte sie das
Urtheil der Welt zu vernehmen und fürchtete sie deshalb.
„Adelaide denkt augenscheinlich, es sei sehr unpassend, daß
ich Lilli in Gesellschaft führe, und das mag auch wol sein,
allein es ist doch sehr hart, daß sie für ihren Vater büßen
und von den Freuden der Jugend ausgeschlossen sein soll,
besonders da ein so mühevolles Leben ihrer wartet,"
seufzte sie.

Jedenfalls genoß Lilli auf dem Gesandtschaftsballe die
Freuden der Jugend, sie war umringt wie keine Andere
und Stcincck wich nicht von ihrer Seite. Frau von Holl¬
feld sah es mit Entzücken. „Er scheint sie wirklich, trotz
alledcm, außerordentlich zu bewundern. Wenn es ihr doch
gelänge, ihn zu erobern— was würden die Lingens sagen?"

Und neben ihren Schwestern von der Zunft der Ball¬
mütter in den Fautcuils lehnend, sah die Baronin eine
glänzende Vision vor sich aufsteigen, sah dies dornige wilde
Röslein in das gräflich Steincck'schc Treibhaus verpflanzt,
sah über dem schimmernden Goldhaar der Kleinen die
Grafenkrone schweben, die so viel hochgcbornc Schönheiten
vergeblich erstrebt hatten.

„Welch ein reizendes Geschöpf, diese Lilli!" sagte Stcincck,
als die Herren nach dem Balle im Cafb Bauer zusammcn-
saßen.

„Eine vorzügliche Walzertänzerin!" stimmte ein An¬
derer bei.

„Und wie sie zu Pferde sitzt!" hieß es weiter. „Wahr¬
haftig, der Hollfeld' sche Ausverkauf war uie verlockender,
als in diesem Jahre."

„Weißt Du, Mar," meinte Stcincck, „was damals Deine
schöne Cousine unleidlich machte, war ihre Unnatur. Alles
an ihr war Mechanismus, zwar vollkommener, aber im-
merhin Mechanismus. Man wußte vorher ganz genau,
was kommen würde: eine Verbeugung, ein Lächelnu. s. w.
Bei dieser Kleinen ist es gerade umgekehrt; sie selbst weiß
nicht einmal, was sie im nächsten Augenblicke thun wird,
und was es auch ist, ein Stirnrunzcln, ein Lächeln, ein
Scherz, es ist niemals vorher überlegt, sondern frisch und
natürlich, wie der Augenblick es eingibt."

„Der scharfe Hieb, den sie Dir gab, scheint Dein In¬
teresse erst recht geweckt zu haben," erwiederte Mar , sich eine
neue Cigarre anzündend.

„Natürlich! Der Lilli war es gleichgiltig. wie ich ihre
Worte aufnahm und die trotzige Antwort, die sie gab,
amüsirte mich unendlich."

„Wenn Du nächstens im Reichstage so beredsam bist,
wie heute, wirst Du Aufsehen erregen!"

„Werde nicht sarkastisch! Wenn ich Fräulein von Jegor
bewundere, was geht's Dich an?"

„Ganz und gar Nichts," gab der Baron rasch zur Ant¬
wort und suchie ein neues Thema in die Unterhaltung ein¬
zuführen. — —

„Mein lieber Mar, hast Du bemerkt, wie außerordent¬
lich bedeutsam Stcineck's Aufmerksamkeiten gegen Lilli in
der letzten Zeit waren?" fragte die Baronin wenige Wochen
nachher, in ihrer sonnigsten, rosigsten Laune, als der zärt¬
liche Sohn ihr seinen' gewöhnlichen Morgenbesuch in ihrem
Boudoir abstattete.

„Bedeutsam?"
„Gewiß bedeutsam! doppelt bedeutsam von ihm, der so

schwer zu erobern ist. Es wundert mich, daß es Dir nicht
auffiel."

„Liebe Mama," erwiederte der Baron etwas ungeduldig,
„meinst Du , ich fülle meine Abende damit aus, zu beobachten,
wie aufmerksam andere Männer gegen junge Schönen
sind?"

„Nun, sei nur nicht ungehalten! Für einen Mann
bist Du doch merkwürdig mitfühlend. Du konntest so leb¬
haft mit der kleinen Lilli sympathisiern, als sie kürzlich vor
freudiger Erregung lachte und weinte beim Anblicke einer
Arva-lbanihajiZ' die sie an ihre ungarische Haide erinnerte,
und Du intercssirst Dich doch sonst gar nicht für Blumen.
(Die gute Baronin ahnte nicht, daß Friedrich eben ein
reizendes Körbchen, gefüllt mit der graziösen Haidepflanze,
die Mar mit großen Kosten sich auS Ungarn verschrieben
hatte, in Lilli's Zimmer trug.) Aber wenn ich Dir von
meinen Leiden als Ballmutter spreche, so bleibst Du hart
wie ein Stein . Bedenke doch nur, was ich in meiner Eigen¬
schaft als Duenna Alles ertragen habe. Lilli von Jegor ist
eine große Sorge für mich, die kleine verwerfliche Person!"

„Verwerflich! Mama, welch ein seltsames Wort Du
stets auf sie anwendest!"

„Ich bezeichnete sie so vom ersten Tage ihres Hierseins.
Ist sie nicht die Tochter von Gyala von Jegor , ohne
Stellung, ohne einen Pfennig Geld!"

„Du sprichst, als sei sie die Tochter eines Näuber-
hauptmanns. Ihre Erziehung, ihre Schönheit, ihr Geist
würde einem Palastc Ehre machen. Und seit wann beur¬
theilst Du denn die Menschen nach ihrem Gelde?"

„Lieber Mar, ein Mann von Welt, wie Du, weiß sehr
gut, was ich meine, wenn ich sie,verwerflicĥ nenne. Sie
ist ein liebes, süßes Kind, aber verwerflich ist sie!"

„Armes kleines Herz!" murmelte Mar.
„Dennoch bin ich überzeugt, sie hat Steineck erobert,

ehe es Frühling wird."
Mar , der sich nicht sehr für diese Chance zu interessiren

schien, gab keine Antwort, sondern spielte mit Mignon.
„Ich bin gewiß, sie wird ihn erobern," beharrte die Ba¬

ronin, „wenn man es nur geschickt anfängt. Du könntest
mir ein wenig dabei helfen."

„Guter Gott, ich? Ich bitte Dich, Mama, laß mich
aus dem Spiele! Adieu!"

„Gehst Du schon?" sagte sie, ihn liebevoll betrachtend.
„Du siehst müde und angegriffen aus — bleibe doch! Du hast
mich diesen Winter durch Deine häufige Anwesenheit ver¬
wöhnt. Wenn ich bedenke, wir wenig andere Mütter von
ihren Söhnen haben! Weißt Du, Mar , ich bin ganz damit
ausgesöhnt, daß Du nicht hcirathest, es wäre mir doch Keine
gut genug für Dich!"

Mit diesem Eompliment auf Kosten ihres eigenen Ge¬
schlechts kehrte die Baronin zu der angenehmen Beschäftigung
zurück, für die Zukunft ihres Pflegekindes rosige Bilder
zu entwerfen.

Und für diese Zukunft eröffneten sich allerdings mehr
und mehr die glänzendsten Aussichten. Lilli genoß, glücklich
wie ein Kind, das Angenehme, das sich ihr in so reichem
Maße bot und ihr so neu war. Sie war eine durch und
durch musikalische Natur und besaß eine klangvolle Alt¬
stimme, welche die Baronin von den besten Lehrern aus¬
bilden ließ. Die künstlerischen Genüsse der Residenz er¬
schlossen dem Kinde der ungarischen Haide ein unendliches
Zaubcrreich. Man mußte sie sehen, wie sie mit glänzenden
Augen in der Loge lehnte und Mozart's köstliche Harmonien
in sich aufnahm oder wenn sie in „ Fidelio," unbekümmert
nm los oonvsnunoss, in Thränen zerfloß. Zu ihren
höchsten Freuden gehörte es, ihren berühmten Landsmann,
den Gcigerkönig Joachim, spielen, seine Gattin, die unver¬
gleichliche Sängerin , ihre bezaubernden Lieder singen zu
hören. Dann war sie vollständig weltentrückt und die be¬
weglichen Züge ihres lieblichen Gesichtchens spiegelten deut¬
lich ihre seelische Erregung wieder.

Dem Grafen Steineck erschien sie in solchen Momenten
noch begehrenswcrther und er folgte ihr überall wie ihr
getreuer Schatten. Es war gar nicht mehr daran zu
zweifeln, daß er die ernstesten Absichten hegte und daß nur
Lilli's kühles Benehmen ihm gegenüber ihn bis jetzt an

* Arva-leanihaji— Waisenmiidchenhaar.

einer Ansprache verhindert. Ganz Berlin , d. h. die
distinguirten Kreise, in denen das Paar verkehrte, war dar¬
über einig und selbst der Freifrau von Lingen und ihren
vier Töchtern ging ein blendendes, höchst unangenehmes
Licht auf.

So kam Weihnachten heran. Die Christbaumlichter
strahlten kaum Heller als Lilli's Augen, als sie unter den
grünen Tannenzweigcn stand und hocherfreut war über die
Bewunderung, mit welcher die Baronin die zierlichen Ar¬
beiten aufnahm, die sie ihr heimlich angefertigt hatte. Sie
selbst fand sich so reich beschenkt, daß sie zuerst ganz stumm
und verwirrt war, denn in ihrer Heimath waren solche Fest¬
tage meist still und etwas trübe verflossen. Erst gegen das
Ende des Abends fand Lilli, halb unter Moos und Tannen-
grün versteckt, ein antikes Kästchen von wundervoller Arbeit,
das einen reizenden Schmuck aus alten Münzen, für
die das junge Mädchen jüngst ein lebhaftes Interesse ge¬
zeigt hatte, und ein prachtvolles Bild ihrer Mutter im
Mosaikrahmen enthielt. In Thränen ausbrechcnd, warf sie
sich in die Arme der Baronin, ihren heißen Dank flüsternd.
Aber diese erwiederte: „Spare Deinen Dank für Mar,
kleine Lilli! Schade, daß er schon fortgegangen ist. Zwar
kannst Du auch mir danken, denn ich bin die intcllectuelle
Urheberin der Gabe. Vor einigen Tagen mahnte ich ihn,
ein Weihnachtsgeschenkfür Dich nicht zu vergessen. Er
dankte es mir, daß ich ihn daran erinnert und meinte, er
habe zufällig s!) einen Schmuck aus den Münzen machen
lassen, die Dir kürzlich so überaus gefallen hätten, auch
erinnere er sich, daß Du geäußert, es sei Dir schmerzlich,
in Deinem Zimmer kein Bild Deiner Mutter zu besitzen.
Ist das nicht sehr hübsch von Mar , Liebchen? Besonders,
weil er das Alles nur aus Liebe zu seiner alten Mama
thut. Ja , wenige Männer gleichen meinem Sohne!"

Am zweiten Weihnachtsfeiertage sah die Baronin eine
kleine, gewählte Gesellschaft zum Diner bei sich; es war
verabredet, nach demselben gemeinschaftlich das Schauspiel¬
haus zu besuchen. Man amüsirte sich ausgezeichnet, wie
stets bei ihr und auch dem Blindesten konnte es nicht ver¬
borgen bleiben, daß Stcincck völlig in den Fesseln des rei¬
zenden Haidekindes lag.

„Sie weiß ihn wirklich ausgezeichnet zu behandeln,"
sagte Frau von Hollfeld zu ihrem Sohne, als sie für einen
Augenblick, sich selbst überlassen, beim Kaffee in einer tiefen
Fensternische zusammcnsaßen. „Sieh nur , wie sie ihn in
Schach hält ! Diese gleichgiltige Nonchalance, die sie ihm
zeigt, ist das Nichtige einem so verwöhnten Manne gegen¬
über und reizt ihn stets aufs Neue, und das weiß sie ganz
genau, die kleine Heuchlerin! Du zum Beispiel gefällst ihr
viel besser. Sie wendet sich stets an Dich, fragt Dich um
tausenderlei Dinge und nimmt Interesse an Allem, was
Dich angeht. Aber das ist nur Schein! Mich führt sie
damit nicht irre! Niemand kann besser in dem Herzen eines
Mädchens lesen als ich, glaube es mir!"

„Gewiß, Mama, das wissen wir ja Alle; in solchen
Fällen wirst Du hellsehend," erwiederte Mar mit einem
seltsamen Lächeln. Bald darauf setzte er seine Tasse nieder
und gesellte sich zu den Beiden. Lilli bewahrheitete sofort
die Worte ihrer Ballmutter, iudem sie sich von Steineck ab-
und Mar zuwandte, dessen Erklärungen über ein altes Bild
sie mit schimmernden Augen lauschte.

Als sie in den Wagen stiegen, hob Steineck Fräulein
von Jegor hinein und hüllte sie sorgsam in den weißen
Pelz. Mar schaute so finstern Blicks darein, daß Stcincck
lachend zu ihm sagte:

„Auch Du , Mar ?!"
Baron Hollseld starrte ihn an, mit der unnahbaren

Miene, die er selbst seinen besten Freunden gegenüber auf¬
setzte, wenn sie wagten, seine Privatangelegenheiten näher zu
berühren. „Ich verstehe Dich nicht!"

„O, Du verstehst mich gut genug! Aber hüte Dich, hier
in mein Gehege zu kommen, lieber Mar !" Graf Stcincck
sagte das lachend, allein man konnte den Ernst seiner Mei¬
nung heraus hören und im Innern fügte er hinzu: „Der
verwünschte Mensch wäre ein gefährlicher Nebenbuhler. Den¬
noch, es müßte seltsam zugehen, wenn ich nicht Sieger
bleiben sollte. Ein Steineck abgewiesen— undenkbar!"

Nach dem ersten Akte des Schauspiels erschienen beide
Herren in der Loge der Baronin, wo in jeder Zwischenpause
eine lebhafte Unterhaltung geführt wurde. Lilli wandte
sich wieder so oft an Mar mit ihren Fragen, daß eine
leichte Wolke die Stirn ihres Verehrers beschattete.

„Es befremdet mich, daß Mar sie so in Anspruch nimmt,"
dachte die wieder in Sorge schwebende Ballmutter, „er, der
sonst so taktvoll ist und sich selbst so wenig für junge Mäd¬
chen intcressirt."

Und mit der feinen Diplomatie, die ihr in ähnlichen
schwierigen Fällen schon oft zu Gebote gestanden hatte, zog
sie ihren Sohn geschickt in eine Unterhaltung, und während
er sich bückte, um den fallengelassenen Fächer aufzuheben,
flüsterte sie ihm in's Ohr : „Ucberlaß Lilli Steineck! Er
hat ein Recht dazu, er hat sich heute ihr gegenüber aus¬
gesprochen."



Oer Sa ;ar. 347

Als Mar den Kopf wieder erhob, war sein Gesicht,
wahrscheinlich in Folge des Bückens, dunkclroth. Er über¬
ließ das jnnge Mädchen wirklich Stcineck's Unterhaltung
und die Baronin beglückwünschte sich selbst zu ihrer eigenen
Geschicklichkcit, „Es geht doch nichts über ein wenig Takt!"
dachte sie.

Aber trotz ihres Taktes oder vielleicht weil ihr Sohn
diese werthvolle Eigenschaft nur in geringem Maße besaß,
mußte Steineck nach dem Schlüsse der Vorstellung sie selbst
zum Wagen geleiten, während Mav Lilli führte. „Schreck¬
lich dumm von Max!" schalt sie innerlich, während sie den
Mantel um ihre Schultern zog.

Mar sprach, während er Lilli durch den Corridor führte,
mehr und lebhafter als sonst. „Meine Mutter hat mir eine
Neuigkeit erzählt, Fräulein von Jcgor — komme ich zu
früh mit meinem Glückwunsch?"

Lilli erröthcte und warf ihm einen unsichern, fragenden
Blick zu. In Worten Etwas zu erwiedern, blieb ihr keine
Zeit, da Frau von Hollfcld bereits im Wagen war.

„Mein liebes Herzchen," sagte die Baronin, als sie dann
behaglich in ihrem eleganten Boudoir saß, „mache mir die
Freude und singe mir noch ein Lied. Wer weiß, wie oft
ich Dich noch hören kann!"

Ohne ein Wort der Erwiederung, ging Lilli zum Flügel;
sie sah bleich aus. Vielleicht ließ das schwarze Sammetkleid
sie so blaß erscheinen. Sie suchte eine Weile in ihren Noten,
schob dann aber Alles zurück und fragte: „Darf ich ein
Volkslied singen? Ich kann die Noten nicht sehen, meine
Augen schmerzen."

Und sie sang Schäffer's gesühlticfcs Haidekind. — Die
beiden Damen ahnten nicht, daß Max ihnen gefolgt war
und im dunkeln Nebenzimmer verweilte. Welche Gefühle
mochten ihn bestürmen, als es so leidenschaftlich und herz¬
ergreifend zu ihm herübcrklang:

„Wär ich geblieben doch auf meiner Haidcn,
Dann hätt ' ich nichts gewußt von all ' den Leiden!
Wär ' ich daheim doch nur ! wär ich geblieben!
Dann hätt ' ich nichts gewußt von all ' dem Lieben!
Bleiben ach , darf ich nicht — und kann nicht scheiden!
Wär ' ich geblieben doch auf meiner Haidcn !"

Vielleicht sah sie vor sich ihre Hcimath, die weite, roth¬
blühende Haide im fernen Ungarland, sah wieder die blauen
Libellen unbeweglich, wie ein schimmerndes Stäbchen, über
den Erikablüthen schweben und die Luft in der heißen Sonne
so seltsam zittern, sah sich selbst, ein fröhliches, ahnungsloses
Kind, dort im Schatten der alten Tanne liegen

Und nun, und nun? —
Heftig sprang sie auf; im Nebenzimmer klang eine

Thür. Mar war leise hinausgegangen.
„Welch trauriges Lied, Lilli !" sagte die Baronin, „gar

nicht geeignet für eine Braut . Denu nicht wahr, Liebchen,
Steincck hat sich heute erklärt?"

„Graf Stcineck? Bitte , sprechen Sie nicht von ihm,
ich hasse seinen Namen!"

Frau von Hollfcld schrack so heftig zusammen, daß sie
beinahe ihre Thectasse umgeworfen hätte.

„Du hassest seinen Namen? Warum, um's Himmels
Willen?"

Lilli antwortete nicht, sondern zerzauste mitleidslos die
Rosen in ihrem Gürtel.

„Was hat er Dir zu leide gethan?"
„Er hat mir Nichts gethan!"
„Wer hat Dir denn Etwas gethan!"
„O Niemand, Niemand! aber ich kann Graf Stcineck's

Namen nicht mehr hören!"
Die Baronin war fast sprachlos vor Ucberraschung.

„Ich verstehe Dich nicht im Allergeringsten," sagte sie end¬
lich. „Wenn ich nicht irre, so hörte ich heute, wie er Dir
seine Liebe erklärte und als Mar Euch störte, sagte, er
wolle morgen kommen und sich Deine Antwort holen.
War's nicht so?"

„Ja !"
„Und doch sagst Du, Du haßtest seinen Namen?"
„Wenn er sich herabläßt, mir einen Heirathsantrag zu

machen, folgt denn so sicher daraus, daß ich ihn in Demuth
und mit Freuden annehmen muß, Frau Baronin?" fragte
Lilli, hastig mit einem Elfenbeinfächcr spielend, den Mar
ihr als Ausgleich einer Wette gegeben hatte.

„Du willst damit doch nicht andeuten, daß es Dir in
den Sinn kommen könnte, ihn auszuschlagen?" rief die
Baronin, im Uebermaße ihres Entsetzens aus ihrem Sessel
aufspringend.

„Warum sollte ich es nicht?"
„Warum? Du fragst noch, warum? Du hast eine

Eroberung gemacht, nach der die stolzesten Töchter der
stolzesten Familien vergeblich trachteten, einen Mann er¬
rungen, der Dir die höchste, glänzendste Stellung bieten
kann und Du sprichst davon, ihn abzuweisen! Lilli, Du
mußt dcu Verstand verloren haben!"

Die Baronin sprach heftiger, erregter, als sie je in
ih rem Leben gesprochen hatte. Stcineck, der Gefeiertc, der
Ersehnte, der Held des Tages legte sein Herz, seine Hand,

seinen Reichthum, seine Grafcnkronc zu den Füßen eines
kleinen Mädchens nieder, und dieses weigerte sich, sie an¬
zunehmen! Es war haarsträubend! genug, um eine Heilige
außer sich zu bringen, und die Baronin machte nicht ein¬
mal darauf Anspruch, eine Heilige zu sein. Lilli schlug
erregt ihren Fächer auf und zu.

„Sie sprachen mit Baron Mar heute Abend von —"
„Ich deutete es ihm an. Mar wußte schon lange, wie

sehr ich diese Verbindung wünschte und da Steincck einer
seiner ältesten Freunde ist und er auch ein freundliches
Interesse an Deinem Schicksal nimmt, so wollte ich ihn
nicht länger im Dunkeln lassen, da ich überdies Deines
Jawortes gewiß zu sein glaubte. Und Lilli, mein Liebling,
nicht wahr, Du hast auch nur einen Scherz mit mir ge¬
macht?"

Lilli erhob sich ebenfalls und schlenderte den Fächer
von sich, als sei das zierliche Elfenbein glühendes Eisen.
„So rathen Sie mir, Stcineck zu heirathen?"

„Selbstverständlich, mein bestes Kind! Du hast keine
Idee davon, welchen Einfluß er ausübt, wie enorm sein
Vermögen ist, wie Prächtig seine Besitzungen, wie glänzend
seine Schlösser! Alles das soll Dein sein und Du zögerst—"

„Mich von Graf Steineck kaufen zu lassen!"
„Kaufen zu lassen? Du hast wahrlich eine ebenso

merkwürdige Ausdrucksweise wie mein Sohn."
„Ihn zu heirathen, seiner Güter, seines Einflusses und

seiner Stellung wegen, scheint mir wenig schmeichelhaft für
den Grafen Stcineck."

„Das sehe ich nicht ein! Er ist ein anziehender Mann
und Du wirst ihn lieb gewinneil—"

Lilli schüttelte heftig den Kopf.
„Und dann bedenke," fuhr die Baronin eindringlich

fort, um so eindringlicher, als sie damit ihr eigenes Ge¬
wissen zum Schweigen bringen wollte, „welch ein Glück es
gerade für Dich ist! Du brauchtest Deinen Eltern und
Niemandem mehr zur Last zu fallen und solltest Dich wahr¬
lich nicht lange bedenken. Ein Mädchen wie Du , ohne
Rang, ohne Stellung, ohne einen Pfennig Vermögen darf
nicht so wählerisch sein!"

Das war vielleicht das Boshafteste, was die Baronin
je ausgesprochen hatte lind es traf ihren jungen Schützling
härter, als sie ahnte.

Mit brennenden Wangen lind blitzenden Augen ent¬
gegnen sie: „Nichts mehr, Frau Baronin ! Sie haben
genug gesagt! Morgen verlobe ich mich dein Grafen!"

Schnell verließ sie das Zimmer und die Baronin blieb
in einem sonderbaren Gemüthszustande zurück. Das Ge¬
fühl des Triumphes wurde ein klein wenig getrübt durch
die Furcht, Lilli möchte ihr später Vorwürfe machen, wenn
ihre Ehe nicht glücklich würde. —- — .

Am andern Morgen aber waren alle Wolken verflogen.
Heute kam ja Steiueck und kam als Bräutigam. Frau
von Hollfeld las schon im Geiste die Verlobungsanzeige
und hörte die erzwungenen Glückwünsche der Freifrau von
Lingen. Sie war niemals in glücklicherer Stimmung , in
sonnigerer Laune gewesen, als sie sich an ihren eleganten
Schreibtisch setzte und einen Brief folgendermaßen begann:
Meine theure Julie ! Wie glücklich macht es mich, Dir
über Deine kleine Lilli eine Mittheilung machen zu könuen. . /

Hier wurde sie durch Mar uuterbrochen, dem sie,
strahlend vor Wonne, entgegenrief: „Du hast mir gestern
Abend gar nicht gratulirt, lieber Junge ! Nun hole es nur
gleich nach —"

„Also war Deine Mittheilung gestern ernsthaft?"
„Natürlich! Steineck befindet sich jetzt im Salon bei

Lilli, um sich das Jawort zu holen. Denke Dir mein Er¬
staunen, als ich gestern Abend mit ihr davon sprach, bestand
sie aufs Heftigste darauf, ihn abzuweisen. Steineck ab¬
weisen! Undenkbar! Ich habe ihr aber tüchtig meine
Meinung gesagt und endlich hatte ich sie überredet!"

„Großer Gott ! was hast Du gethan?!"
„Gethan?" wiederholte die Baronin, „ich habe sie über¬

redet, so sehr ich vermochte, ihr Jawort zu geben. Jetzt
hat sie es wol schon gegeben, will's Gott !"

„Du hast sie dazu überredet! Gott vergebe es Dir !"
Die Baronin wurde todtenblaß und starrte ihn in

tiefstem Schrecken an. „Mar , Mar , was willst Du damit
sagen! O nur nicht, daß Du Lilli liebst!"

„Mutter , warst Du denn blind!?" Er verbarg sein
Gesicht in den Händen und die Baronin saß wie zu Siein
erstarrt.

„Mar liebt sie und ich habe sie überredet, Steineck zu
heirathen— meinen Sohn habe ich unglücklich gemacht!" so
tönte es unaufhörlich in ihrem Innern . Der Höhepunkt
ihres Elends war erreicht, eine Katastrophe ohne Gleichen
war über sie hereingebrochen. Sie machte sich die bittersten
Vorwürfe, sie haßte sich selbst, aber bei alledcm konnte sie
den von ihr selbst heraufbeschworenen schweren Schlag auf
das geliebte Haupt ihres Sohnes nicht mehr abwenden.

,O Mar , mein lieber, lieber Sohn ! was soll, was
kann ich thun!" stöhnte sie endlich.

„Nichts, Mutter ! Ein Mädchen, das im Stande ist,

sich an einen ungeliebten Mann wegzugeben, ist keine Frau
für mich, wenn ich auch die bittersten Entsagnngsschmerzen
leiden muß."

„Aber sie wollte es ja nicht, Max ! Ich habe sie ja
überredet!"

„Wenn sie mich geliebt hätte," sagte er mit zitternden
Lippen, „so wäre sie nicht so leicht zu überreden gewesen.
Bitte, laß mich allein, ich muß allein sein!"

Seufzend verließ ihn die Baronin und stieg langsam
die Treppe hinauf. „Ich bin bestraft!" dachte sie. „Be¬
straft dafür, daß ich in das Geschick Anderer eingreifen
wollte. O mein armer Mar ! Könnte ich nur — himm¬
lischer Vater, was ist das?"

„Das " war ein Mann , gegen den die Baronin, da
ihre Augen thränenverschleiert waren, angerannt war und
der nun zu ihrem Erstaunen eiligst hinunter eilte und das
Haus verließ. Steineck.

Ein Gefühl, gemischt aus Freude und Schrecken, Furcht
uud Hoffnung, füllte das Herz der Guten, als sie in größter
Hast die Thür zum Salon aufriß. Lilli war allein; dort
stand sie neben dem Christbaum; sie wandte sich um und
zeigte ihr todtenblasses Gesicht.

„War Steineck hier?"

„Und Du hast ihn ausgeschlagen?"
Lilli richtete sich hoch auf und erwiederte stolz: „Ich

habe ihm gesagt, daß vollkommene Gleichgiltigkeit ein
schlechter Dank für seine Liebe sein würde. Ich wollte
mein Ihnen gegebenes Versprechen halten, Frau Baronin,
aber ich konnte nicht! Und nun lassen Sie mich fort, heim
in die Haide."

Die Baronin küßte das junge Mädchen mit einer Wärme,
welche dieses in das höchste Erstaunen versetzte.

„Gott sei Lob und Dank, mein liebes, liebes Kind!
Lilli, nun gestehe mir — Du liebst einen Andern?"

„Frau Baronin, Sie haben kein Recht —"
„Doch, doch, mein Kind — ist dieser Andere nicht mein

Sohn ?"
Lilli erzitterte und brach in Thränen aus , Thränen,

die Mar bald trocknete, als er das Mädchen mit einem
innigen: „Mein Haidekind! meine süße, kleine Lilli!" in
die Arme schloß. — —

Mar und Lilli sind ein sehr glückliches Paar geworden
und die Baronin sonnt sich im Glücke ihrer Kinder; sie ist
sogar vollkommen unempfindlich gegen die Bosheiten ihrer
„theuren" Adelaide. Aber am Hochzeitstage hat sie sich
doch heilig gelobt: „ich will nie wieder Ballmntter sein!"
— Und sie hat ihren Schwur gehalten.

Aus der vortrefflichen Ballmutter ist eine noch vor¬
trefflichere Großmutter geworden, ein Avancement, das ich
allen ihren Schwestern aufs Herzlichste wünsche.

Ein Frlihling in Athen.
Aus dem Tagebuchc einer Deutschen.

Von Llarissa Lohde.
(Fortsetzung .)

V.
Am andern Morgen nach dein Frühstück besuchte mich

Agnisc auf meinem Zimmer. Sie sah ruhiger aus als am
Abend vorher und erzählte mit unverkennbarer Befriedigung,
daß ihre Mutter und Aglaia zum Phaleron gefahren seien
und erst zum Diner zurückkehren würden.

„Der Tag gehört uns !" rief sie, „und wenn es Ihnen
recht ist, Fräulein Günther, füllen wir die Zeit des War¬
tens bis zur Ankunft des Professors mit der Lectüre eines
deutschen Buches aus."

Sie nahm bei diesen Worten ein Buch aus ihrem Ar¬
beitskörbchen und reichte es mir. Ich schlug das Titelblatt
auf und las zu meinem Erstaunen auf demselben: „Nathan
der Weise." „Wie kommen Sie," fragte ich, „gerade zu
diesem Buche, das Ihre Mutter, wenn sie den Inhalt kennte,
der freisinnigen religiösen Richtung wegen, Ihnen zu lesen
gewiß verbieten würde?"

Sie lächelte und sah mich mit einem eigenthümlichen
Blicke an. „Wie ich dazu komme? nuu natürlich durch
Jemand, der die deutsche Sprache und die deutschen Dichter
genau kennt."

Ich fragte nicht weiter, wußte ich doch, oder glaubte ich
doch zu wissen, wen sie meine.

„Ihnen gefällt also die Dichtung?"
„Zweifeln Sie daran? O , Fräulein Günther, dann

kennen Sie mich noch wenig. Ich, die ich so unter den Vor¬
urtheilen, unter dem gedankenlosen Festhalten an altüber-
kommencn Sitten und Gewohnheiten leide, ich sollte nicht be¬
geistert einem Dichter zustimmen, der so beredt für die Frei¬
heit des Gedankens, für den Sieg der Liebe über alle
äußeren trennenden Schranken kämpft? So sehr ich an
meinem Vatcrlande hänge, glauben Sie mir, ich würde es
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aufgeben, würde mich für immer von ihm trennen, wenn ich
die Hcimath mit dem Preis meiner bessern Gefühle erkaufen
müßte."

In ihren Zügen blitzte bei dieser Rede eine so leiden¬
schaftliche Energie auf, ihre nachtschwarzen Augen leuchteten
so begeistert, daß ich wol begriff, wie sie die Liebe eines
edlen Mannes gewinnen, ihn ganz für sich hinnehmen mußte.
Gewiß, sie war des Kampfes, war einer unbedingten Hin¬
gabc werth.

Wir hatten kaum den ersten Act des Dramas zu Ende
gelesen, als der Professor schou gemeldet wurde. Wir fanden
ihn unten im Salon ; er begrüßte uns freudig und fragte
Agnisc, wie sie es angefangen habe, die Erlaubniß ihrer
Mutter zu unserm Spaziergange zn erhalten.

„Es hat ein wenig Kampf gekostet!" cntgcgncte sie, „aber
Mama gab nach, da ich über Kopfschmerzen klagte, die ein
Spaziergang in der schönen Frühlingsluft besser heilen würde,
als die langweilige Fahrt zum Phalcron. Da ich mich sonst
gefügiger zeige, gab sie nach.uud ließ mich hier unter dem
Schutze des Fräuleins Günther."

„Und sie weiß um Ihre Absicht, uns bei unserm Gange
nach der Akropolis zu begleiten?"

„Ganz gewiß! Sie haben für Fräulein Günther gestern
die Erlaubniß erhalten; natürlich darf ich mich von ihr nicht
trennen."

Sie lachte dabei und ich wandte mich ab, meine Ver¬
legenheit zu verbergen. Mir gefiel dieses Jntriguenspiel
nicht, noch viel weniger die Rolle, die man mir dabei zu¬
theilte. Der Professor schien meine Verstimmung nicht zu
beachten, nahm Agnise bei der Hand und sah ihr in die
Augen. „Wie ist die Stimmung?" fragte er.

„Gut !" cntgcgncte sie. „Ich habe mir Ihre Lehre
vorgehalten und will versuchen, den Augenblick zu ge¬
nießen."

„Ohne deshalb doch der Sorge für die Zukunft zu ver¬
gessen."

Ein köstlicher Frühlingstag begrüßte uns draußen.
Himmel und Meer wetteiferten in leuchtendem Blau , auf
den Feldern sproßten die Saaten und in den Nahmen der
Flüsse und Bäche, ja selbst auf dein Fclsgcstciu, wo nur
ein wenig fruchtbare Erde vorhanden war, sprießte und
blühte es in farbenprächtiger Schönheit. Wie ein Teppich
breiteten sich die Frühlingsblumen über den Boden; zwi¬
schen den weißen Sternblumen purpurne Anemonen, jene
zarten Blüthen mit den sammtartigcn Blättern, die der Volks¬
mund Blut des Adonis nennt, denn, wie die Sage erzählt,
seien sie dem Boden entsprossen, als Aphrodite sich weinend
über den durch den Eber tvdtlich verwundeten Adonis beugte
und ihre Thränen mit dem Blute ihres Lieblings sich misch¬
ten. Und in dieser heiter lachenden Natur bewegten sich fest¬
lich gekleidete Menschen, froh und doch still, voll harmloser
Lust. Der erste Fastcntag ist einer der hochgchaltcnstcn
Feiertage Athens, der Zwischcntag zwischen Fasching und
Fastenzeit, die sehr streng gehalten wird. An diesem Fest¬
tage, den die vornehme Welt promcnircndam Ufer von
Phalcron zuzubringen pflegt, wallt das Volk zn den Kirchen
und Kapellen, um seinen Heiligen Kerzen darzubringen und
dann noch einmal dem Genusse harmloser Freude sich hin¬
zugebe».

Unter den Säulen des Olympious sitzen Bürger beim
Kaffee, ihre Wasserpfeife» rauchend, im Kreise ihrer Familien.
Auf den Höhen ringsum belustigt sich das Volk bei Spiel
und Tanz; dort sieht man Bursche und Mädchen, das
Haupt mit Blumen bekränzt, wie im Frühlingmond der
Alten, zu den Tönen der Guitarre und Pfeife auf und
nieder wandeln; Andere sind um ein mit Wein gefülltes Faß
auf dein Boden gelagert und schauen den kunstvollen Neigen
oder Einzcltänzcn der Männer zn, die, obwol mit Ausschluß
der Frauen, voll südlicher Leidenschaft diesem Vergnügen sich
hingeben. Der neue und für mich so überraschende Anblick
des fremdartigen Volkstrcibcns verscheuchte die trübsinnigen
Gedanken und Agnisc schien gleichfalls mit voller Lust sich
an dem Schauspiele zu ergötzen. Am Olympion löste sich
aus der froh bewegten Menge ein Herr und trat auf uns
zu; es war Dr. Lazzaros, der schöne, junge Grieche, den ich
schon einmal auf der Promenade gesehen hatte. Er begrüßte
den Professor und Agnisc wie vertraute Freunde und schloß
sich uns an. Mir war es lieb so, denn ich war froh, einen
zweiten Zeugen des töto ü köts zwischen Agnisc und dem
Professor zu erhalten und fühlte weniger schwer die Verant¬
wortung. Während wir durch die Stadt nach dem Dionysos-
thcater gingen, blieb er an meiner Seite. Ich begriff bald,
daß diese Begegnung keine zufällige sei; doch ging es sich jeden¬
falls angenehmer zn Vieren als zu Dreien. Lazzaros sprach
ein vorzügliches Deutsch, was mich nicht verwunderte, da er
ja, nach Aglaia's Mittheilung, in Deutschland studirt hatte,
zeigte auch sonst eine überraschende Bildung und ungewöhn¬
liche Kenntnisse. Die formale Schönheit seiner Züge wurde
durch die geistige Belebung während der Unterhaltung noch
erhöht. Dabei fiel mir plötzlich in seinem Gang, in seiner
Haltung, in der ganzen hohen, stattlichen Gestalt eine frap-
pircndc Achnlichkeit mit dem armenischen Wundcrdoctor auf,

der gestern mit seinen Genossen so geheimnißvoll in der Ge¬
sellschaft erschienen und wieder verschwunden war. Neue
Räthsel erfüllten meinen Geist. In welchem Zusammenhang
stand er mit Agnise und dem Professor? War er nur der
hilfreiche Freund oder verfolgte er eigene Zwecke?

Wir waren mittlerweile beim Dionysion angelangt, wo
der Professor mich an seine Seite rief, um mir eine Erklä¬
rung der Einrichtung der alten Bühne zu geben und mir
dieses und jenes interessante Bruchstück alter Zeit zu zeigen.
Lazzaros gesellte sich jetzt zu Agnise. An eine der zertrüm¬
merten Silensstatuen des Prosceniums gelehnt, das Antlitz
mit den klassischen, in diesem Augenblick so warm belebten
Zügen dem jungen Gefährten zugewandt, erinnerte das schöne
junge Mädchen lebhaft an jene Idealbilder der alten Welt,
die durch die großen Meister der Sculptur und Poesie ein
ewiges Leben erhalten haben, an eine Sappho oder Antigonc,
welcher letzteren der Dichter die schönen, echt weiblichen Worte
in den Mund gelegt hat: Nicht mitznhasscn, mitzuliebcn bin
ich da!

Der Professor hegte vielleicht ähnliche Gedanken; denn
als wir weiter den ncuaufgedecktcn ehemaligen Säulengang,
der einst das Dionysostheatermit dem Odcion verband,
hinunterschritten, sagte er lächelnd auf das vor uns gehende
Paar deutend: „Perikles und Aspasia!"

Der Weg stieg an, der Professor reichte mir seinen Arm,
Lazzaros erwies Agnisen indessen nicht die gleiche Artigkeit.
„Nehmen Sie meinen Arm ohne Scheu," sagte der Professor,
mein Zögern beim Blicke auf Agnise bemerkend. „Lazzaros
hat Rücksichten zu nehmen und die griechische Sitte ver¬
bietet solche Artigkeit einem fremden Manne. Nur dem
Gatten oder Bräutigam ist sie erlaubt. Er hat natürlich
nur Agnise dabei im Auge, denn im klebrigen ist er ganz
der Mann, jede seiner Handlungen zu vertreten. Dieser junge
Grieche ist von seltenem Charakter, eine durch und durch
noble Natur ; sein Vaterland könnte stolz sein, wenn es viele
solcher Bürger besäße. Aber ideale Tugenden weiß man hier
leider noch wenig zu schätzen, deshalb ist es ihm ja bei all
seinem gediegenen Wissen so schwer geworden, im Vater¬
lande nur das tägliche Brod zu gewinnen. Mißt man doch
den Werth des Menschen hier noch mehr als anderswo nach
seinem Gelde, ja die griechische Sitte vernrthcilt sogar eigent¬
lich meinen armen Freund um seines Mangels an Vermögen
willen zur Ehelosigkeit."

„Ist das möglich?" warf ich staunend ein.
„Sie haben wol schon gehört," fuhr der Professor fort,

„wie heilig hier das Recht der Familien gehalten wird. So
schön und ehrend das auch für den griechischen Volkscharakter
sein mag, so geht man doch auch darin zn weit und macht
zu einem beengenden Gesetze, was freie Pflicht des Herzens
sein sollte. Unverheirathet zu sein, gereicht hier einem Mäd¬
chen noch zur Schande, und da im Ganzen die wenigsten
Frauen so viel lernen, um sich selbständig durch's Leben
helfen zu können, wird den Brüdern die Verpflichtung auf¬
erlegt, ihre Schwestern zu verheirathcn und Zwar, bevor sie
selbst an eine Vcrehelichung denken dürfen. Da aber eine
Heirath ohne Mitgift wiederum für ein Mädchen fast eine
Unmöglichkeit ist, so verpflichtet Armuth gewissermaßeneinen
Bruder, der eine unversorgte Schwester besitzt, zu dauernder
Ehelosigkeit. Das ist der Fall bei Lazzaros. Seine Eltern
sind todt, er ist vermögenslosund hat eine ältere unver¬
heiratete Schwester, die sein Hauswesen führt, übrigens
ein gutes, bescheidenes Mädchen, das am meisten wünscht,
ihr Bruder möge sich durch solche Vorurtheile an seinem
Glücke nicht hindern lassen."

„Natürlich wird er das auch nicht!" rief ich, lebhaft inter-
cssirt durch das Mitgetheilte.

„Wenn ihn die Verhältnisse nicht dazu zwingen, gewiß
nicht! — Aber Sie wissen nicht, wie zähe man hier an alten
Bräuchen hängt, und obencin in einem Lande, wo die Nei¬
gung bei einem Eheschlussc gar nicht mitzusprechen hat, wo
die Ehe zu einer Art Handelsvertrag herabgedrückt ist; hier
wird es einen: Manne wie Lazzaros, der Liebe gibt und
Liebe begehrt, was an und für sich schon zum Verhängniß
werden kann, doppelt schwer, ein Weib zu gewinnen."

Der Professor hatte das Letzte mit einem Anfing von
Melancholie gesagt, die ich wol verstand. Wortlos schritten
wir weiter. Als wir den Burgfclsen erreichten, stand die
Sonne bereits tief in: Westen und vergoldete die Propyläen
mit ihrem Glänze, während der Hymettos, sonst von lichtem
Grau , sich schon in den Purpur des Abends wie in einen
Königsmantel gekleidet hatte. Wir stiegen die Stufen zum
Parthenon hinauf und schauten schweigend dem Sonnen¬
untergange zu. Im fernen Westen waren die Höhen des
Peloponncs und der hochragende Bergkegcl von Akrokorinth
wie in flammende Glut getaucht, ein Feuerschein ergoß sich
über das Meer und die Inseln, deren Fuß die aufsteigenden
Nebel gleich weißen Silbcrschleicrn umwallten. „Nicht wahr,"
wandte sich Lazzaros zu mir, auf meinen: Antlitz das Gefühl
stiller Bewunderung lesend, mit der mich diese Herrlichkeit
ringsum erfüllte: „Nicht wahr, die Athener hatten eii: Recht,
auf ihre Akropolis stolz zu sein?"

„Sie haben es noch!" cntgcgncte ich und citirte die

treffenden Worte eines Landsmannes: „Zerstört — noch
schön, gestürzt— ein Bild der Herrlichkeit."

„So denken Sie , mein Fräulein, so denken viele Aus¬
länder, die diesen herrlichen Fels besuchen. Meine Lands¬
leute indessen haben, mit Ausnahme der Gelehrten, kaun:
eine Erkenntniß von den:, was sie in ihrer Vergangenheit
besitzen, wenigstens wollen sie nichts von den Pflichten wissen,
die die Erinnerung an vergangene Größe einen: Volke auf¬
erlegt."

Er sprach mit einer Gereiztheit, die nur nach dem, was
mir der Professor mitgetheilt hatte, sehr erklärlich schien.

„Solchen Erinnerungen gerecht zu werden ist gewiß sehr
schwer," entgegnete ich begütigend. „Das neue Griechenland
ist erst in: Werden und hat daher wol die Fehler aller noch
in der Entwickelung stehenden Staaten , die Unsicherheit,
das Schwanken zwischen Altem und Neuem, das für deu
Einzelnen zuweilen bedrückend werden kann."

„Und ihn oft in unlösbare Conflicte stürzt," unterbrach
er mich unter leidenschaftlichen: Aufflammen seiner schwarzen
Augen, ,/hu in Bahnen, zu Handlungen drängt, von denen
er sich unter andern Verhältnissen als seiner unwürdig ent¬
schieden abwenden würde. So aber bleibt nur die Wahl zwi¬
schen gewaltsamen: Durchbruch veralteter Bräuche und Vor¬
urtheile oder feiger Selbstbesicgeluug des eigenen Elends."

Dieser Ausbruch eines tiefen Schmerzes, eines innern
Zerwürfnisses mit den nationalen Anschauungen seines Volkes,
erregte um so mehr mein Mitgefühl, da ich eben erst den
Werth dieses seltenen Griechen rühmen gehört hatte. Mein
Blick begegnete den: des Professors, der zum Aufbruch mahnte,
da die Sonne schon hinter den Bergen versunken war und
die Nacht hier fast unvermittelt hereinbricht.

Agnise, in stummen: Entzücken in den Anblick des Sonnen¬
untergangs verloren, seufzte tief auf:

„Ach, daß auch das Schöne so rasch vergehen muß!"
rief sie. „Wer möchte solche Stunde nicht festhalten, der
Sonne zurufen: weile noch, lasse die Nacht mit ihren: Dunkel
nicht Herr werden über das Reich des Lichtes und der Schön¬
heit."

„Und doch hat der Schöpfer durch die Flüchtigkeit des
Genusses demselben erst seinen höchsten Reiz verliehen," ent¬
gegnete der Professor. „Ich erinnere Sie au Goethe's schöne
Sentenz: ,Warum bin ich vergänglich, o Zeus?' so fragte
die Schönheit. Macht' ich doch/ sagte der Gott, ,n::r das Ver¬
gängliche schön.' "

Die Mahnung zum Heimgehen war, wie ich bald er¬
kannte, nur zu begründet gewesen, denn schon lag der Hy¬
mettos wieder grau und farblos unter den: immer dunkler
werdenden Nachthimmcl. Wir eilten jetzt alle nach Hause,
dem: auch Agnise fürchtete, die Mutter schon heimgekehrt
und über ihr langes Ausbleiben erzürnt zu finden. Lazzaros
verabschiedete sich, sobald wir die Stadt erreicht hatten. Als
er zu nur trat , sagte er mit bewegter Stimme und so leise,
daß nur ich seine Worte vernehmen konnte: „Es liegt viel
in Ihrer Hand, mein Fräulein. Von Ihren: guten Willen
hängt vielleicht das Glück oder Elend zweier Menschenleben ab."

Er wandte seinen Blick auf Agnisc, die seitwärts mit
den: Professor stand; ich begriff, was er meinte, ich sollte die
Beschützerin des Liebesbundes dieser Beiden sein.

„Ich werde handeln, wie Pflicht und Ehre mir zu han¬
deln gebieten," entgegnete ich zurückhaltend.

„Fragen Sie jetzt nicht allein die Pflicht!" sagte er leiden¬
schaftlich, „es gibt Verhältnisse, wo das Herz allein entscheiden
kann. Folgen Sie Ihrem Herzen, mein Fräulein, es wird
Ihnen den richtigen Weg zeigen, denn ich erkenne, daß es
gütig empfindet und weichere Gefühle ihn: nicht fremd sind."

Damit verschwand er in: Dunkel einer Seitenstraße,
mich in meinen Zweifeln und Sorgen zurücklassend. Was
hatte man vor, wozu sollte ich meine Hand leihen— welch
neues Dunkel um mich? War::::: ist man nicht offen zu
nur, warn::: gebraucht man mich nur als unwissendes Werk¬
zeug? Mein Stolz empörte sich dagegen; im Innern klang
aber wieder des Professors weiche bittende Stimme: „Es
ist manches hier, was Ihnen unerklärlich scheint; aber ich
bitte dennoch um Ihr Vertrauen!" — — Und ich hatte
erwiedert: „Ich glaube an Sie !" Wie durfte ich da schwanken
und zweifeln. Hatte er mich doch durch diese Bitte, durch
mein Versprechen gefesselt, ich war nicht mehr frei und mußte
handeln nach seinen Wünschen. Als ich in den Speisesaal
trat , kam Aglaia mit etwas sauer-süßer Miene mir ent¬
gegen und fragte, ob uns die alten Trümmer so bezaubert
hätten, daß die Zeit ganz darüber vergessen worden. „Wir
sind schon seit einer Stunde wieder daheim!" fügte sie hin¬
zu. Jetzt erst bemerkte ich, daß ein Gast anwesend war,
Herr Vanos, der mit Madame Rhodopis und Agnisen in
einer Fensternische in eifrigen: Gespräche begriffen war.
Wenige Minuten nachher setzte man sich zu Tische. Ich
blickte nach Agnisen hin, sie sah sehr bleich aus , ihr Auge,
das den: meinen begegnete, ruhte so tief traurig, so unsäglich
schmerzvoll aus nur, daß ich erschrack.

(Schluß solgt.)
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Münchener Damenürief.

Im October 1882.
Gnädige Frau!

Sie vermuthen mich in dem sonnigwarmen, mit Blumen
und Früchten gesegneten Florenz , auf dem Wege nach Rom,
und bekommen diesen Brief ans dem kalten, regnerischen,
herbstlich öden München. Ja , wenn die Wolkenbrüche und
die Ucbcrschwcmmnngen mir nur nicht einen garstigen Strich
durch die Rechnung gemacht hätten. Nun muß ich hier
warten ohne Gesellschaft, ohne Lust, selbst ohne Neigung für
den Besuch der längstbekannten Kunstsammlungen zu ver¬
spüren, warten , bis die Wasser sich verlausen haben. Nicht
einmal Eleganz, hübsche Toiletten sieht man in diesem Mün¬
chen außerhalb der Saison . Verzeihen Sie deshalb, daß ich
meinem Unmuth in diesem Seufzer Lust mache.

Aber ich will nicht ungerecht, nicht undankbar sein.
Gestern an der Table d'hote grüßte mich ein Herr. Denken
Sie , es war der junge rumänische Mediciner, mit dem wir
durch die Tiroler Berge geklettert sind. Also doch ein Be¬
kannter! Und mehr als
das , ein liebenswürdiger,
geistvoller, hochgebildeter.
Aber rathen Sie , was er
mir vorschlug? Ich solle
mit ihm in die elektrische
Ausstellung gehen. Ich
lachte ihm ins Gesicht.
Was verstehe ich, was ver¬
stehen wir Frauen über¬
haupt von jener unfaß¬
baren Kraft, ihrer Beherr¬
schung, ihrer Verwerthung.
Was kümmert es uns!
Genug wenn wir den wil¬
den Sproß der Elektricität,
den zuckenden Blitz, durch
Kupferdraht von uns fern¬
halten , der ihn in die Erde
ableitet. Das fragte ich
ihn und glaubte ihn da¬
mit entwaffnet. Da aber
lächelte er, jenes halb
liebenswürdige, halb mit¬
leidige Lächeln, das nns
Franen zur Verzweiflung
bringt. DaS wirkte mehr
als alle weisen Gründe,
alle gelehrten Auseinan¬
dersetzungen. Kommen Sie
in die Elektricität ! rief ich
halbärgerlich und nahm
meine Handschuhe. Nichr
so schnell, meine Gnädige,
meinte er, diese Ausstel¬
lung besucht man nicht am
Tage, sondern nur Abends.
Ich war nun einmal ge¬
bunden und mußte dem
jungen Bojaren folgen.

Gestehe ich's nur gleich,
bedauert habe ich's nicht.
Grade deshalb kürze ich
mir die Stunden meiner
hiesigen halben Gefangen¬
schaft und erzähle Ihnen
davon. Freilich verstehen
wir Frauen nichts von
der Elektricität, hier aber
brauchen wir nur unsere
Augen zu öffnen. Gegen
acht Uhr fuhren wir zum
GlaSpalast. Ich glaubte,
eine Fenersbrnnst strahle
ihre unheilvollen Reflexe
.aus. Ranch- und Dampf¬
wolken standen über dem
Glaspalast . Sie waren
von blendend weißen, ro¬
then, gelben Lichtflnthen
durchströmt, als ob sie
selbst leuchteten. Die Gie¬
bel der Kirchen, die alten
Thürme der Hauptstadt
zeigten sich von Sonnen¬
schein beleuchtet. Das seien, erklärte mein rumänischer Phy-
siolvge, Stückchen elektrischen Lichts. Eine der Zngangs-
straßcn war gänzlich von diesem beleuchtet, nicht so absolut
farblos , so stechend hell, wie wir es 1878 in Paris und
später ans verschiedenen Bahnhofshallen gefunden haben, wie
es die Berliner jetzt in ihrer Leipziger Straße vergeuden
sollen. Sie nannten das ein nnsüdlichcs, barbarisches Licht,
gegen dessen Einsührnng alle Franen sich verschwören müßten,
weil es unseren Teint leichcnhaft macht, unserem Gesicht scharfe
dunkle Schatten verleiht, die Stosse unserer Toiletten todt¬
farbig , häßlich verändert. Sie meinten, das wäre höchstens
zur Erleuchtung von Kirchhöfen und Grabkapcllcn zulässig.

So hatte ich das elektrische Licht vermuthet, gefürchtet
und dem Begleiter ungläubig zugehört, als er mir von Edison,
von Gltthlichtlanipcn plauderte, Gelehrsamkeit auskramte, die
ich nicht verstand. Leider! Den» wieder sehe ich ein, daß
man doch in dieser hastig vorschreitcndcn Welt von Allem
etwas verstehen, sich also mich um die Elektricität gelegentlich
kümmern sollte. Dieses Licht wirkt sonnig warm, goldig
heiter, thut den Augen wol und macht nicht die Prätcnsion,
in die kleinsten Fältchcn dringen zu wollen. Dabei ist es
kräftig genug, um alle Gaslampcn halbdnnkel erscheinen zu
lassen. Erst drinnen in der Ausstellung staunt man seine
wunderbaren Wirkungen an.

Denken Sie sich, gnädige Frau , den weiten Raum der
Glashalle in einen Garten , einen Park verwandelt. Der
Garten im Vordergrund hat saftig grünen Rasen, Teppich¬
beete, blühendes Gesträuch, tropische Blattpflanzen ; in seiner
Mitte rauscht ein Springbrunnen auf. Er verliert sich all-

mälig in hohes Laubdickicht, in kleine Tanncnhaine , in
Schatten. Dorthin führen Pfade , da gibt es Ruheplätze, da
liegen, von dem Grün halb verborgen, die Gemäuer einer
alten Kapelle, die Fapadc eines Theaters und kleine andere
Bauwerke. Dieser Garten ist überströmt und vollmondhell
erleuchtet durch das bleiche, bläuliche Licht, das Sie kennen
und verabscheuen. Also doch? höre ich Sie fragen. Rings
um dieses künstliche Gartengefilde liegen aber trauliche
Zimmer , kleine Salons , Arbeitszimmer, Wohnstuben, eine
Restanration mit Garten, eine altdeutsche Weinstube, Bicrhallcn.
Die Zimmer sind von den Sammlern und Knnstindnstriellcn
Münchens wundervoll ausgestattet. Da liegen Smyrnaer
Teppiche, da hängen türkische und persische Portieren , da sind
die Wände mit kostbarem Holzwcrk getäfelt, da stehen Truhen,
Bronzen, Zinngcschirr, Majoliken, alte Luxnsgläser, Statuetten;
Gemälde hängen an den Wänden. Und alle diese Räume
sind mit dem modernen elektrischen Lichte erleuchtet, mit dem
warmsonnigen, goldig glänzenden, heiteren, das Sie zu dem
elektrischen Lichte bekehrt haben würde, wie es mich dazu be¬
kehrt hat.

Freilich mit Hilfe meines gelehrten Begleiters. Ich
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mußte da ein Viertelstündchen Unterricht ertragen und den
kann ich Ihnen ebenfalls nicht ersparen. Mein Rumäne
führte mich in den dunkleren Hintergrund des Ansstellnngs-
palastes. Dort puffen Dampfmaschinen, worunter Gasmotoren
an kleinen Apparaten, aus denen Drahtfäden durch das ganze
Gebäude gehen. Dort sollen die elektrischen Ströme erzengt
werden, deren Wirkungen wir in der Ausstellung anstaunen.
Das Nähern und Entfernen eines Magnctpolcs und eines
Drahtlciters soll diesen Strom erwecken. Aber das nützt
nichts, sobald derselbe nur zu schwach entsteht. Nur wenn
man den Draht in schnelle, gleichmäßige Umdrehung versetzt,
steigert der elektrische Strom sich zu ungeheurer Stärke und
Macht. Diese wirbelnden Rotationen leistet die Dampf¬
maschine, der Gasmotor kann das natürliche Gefälle des
Wassers, wie bei Mühlwerken, ebenfalls ausführen.

So ungefähr habe ich meinen gelehrten Freund ver¬
standen. Nun kommt aber die Anwendung, die nns eigent¬
lich allein interessirt. Jagt man diesen furchtbar starken
elektrischen Strom durch zwei Kohlenspitzen, so strahlt er dort
das elektrische Licht aus , das wir kennen, das farblose, un¬
erbittliche, grelle, damit mag man Bahnhoshallenund Fabriken,
Straßen und allenfalls Gärten erleuchten, alle Orte, die nichts
weiter brauchen als Helle. Es ist unser Siemens , der es
geschaffen hat.

Nun kam aber ein junger Amerikaner Namens Edison.
Er wußte, daß man einen Kohlenfaden in lustleerem Raume
mittelst dieses selben elektrischen Stroms zum Glühen bringen
könne. Er constrnirte kleine birnenförmige Glaskügelchcn,
führt einen Platindraht hinein und bringt den mit einem

hufeisenförmigen Kohlenfaden in Verbindung. Der Faden
beginnt zu glühen und je mehr die Rotation den elektrischen
Strom verstärkt, desto mehr verwandelt sich dieses Glühen
in Leuchten. Das sind die elektrischen Glühlichtlampen.

Meine Neugicrdc war erregt. Ich hing mich an meines
Begleiters Arm und wanderte durch die Ausstellung. Diese
Glühlämpchen spenden das warme, heitere, goldtönige Licht,
das Sie sicher auch entzücken und mit der elektrischen Be¬
leuchtung versöhnen würde. Wir setzten uns auf eine der
Ruhebänke in den Gartenanlagcn. Da erfreut man sich erst
an dem Gegensatze zwischen dem bleichen, gleich Vollmond
schein wirkenden älteren Lichte, das diesen' künstlichen Park
scharf erleuchtet, und jenem Glühlichte, dessen sonniger Glanz
aus den Zimmern hervordringt. Sie hassen die Gaskron-
lcnchter, gnädige Frau , und Sie haben recht. Die Glühlicht-
kronen würden Ihnen gefallen. Aus Zweigen und Armen
von Bronze oder Krpstall hängen wie dicke Glastropfen die
Lttmpchen nieder, in denen der Kohlenfaden leuchtet, ohne zu
blenden. Reizende Gebilde hat die Kunstindustrie bereits sür
diesen Zweck geschaffen. Die geschmackvollsten kommen ans
Berlin von Schäffcr und Hauschner, Stobwasser, Spinn . Aber

auch Ihr Arbeitszimmer,
Ihren Schreibtisch, Ihr
Lescplätzchen können Sie
elektrisch erleuchten. Da
stehen Stndirlampen mit
deckendem Schirm, Salou-
lampcn, da hängen Later¬
nen für Flur »nd Hof mit
Glühlicht versorgt. Mein
Rumäne triumphirte. Er
hatte an mir eine voll¬
ständige Eroberung ge¬
macht. Morgen , so ver¬
sicherte er lächelnd, sollte
mir die Elektricität noch
ganz andere Wunder ent¬
hüllen.

Aber ich verlange kaum
mehr, als was ich heute
davon gesehen. Wir tra¬
ten in die Kapelle. Sie
war halb dunkel. Nur
eine Kerze brannte auf
dem Betpnlte vor dem
Altar . Ein Priester in
vollem Purpur - Ornat
kniete da in stillem Ge¬
bete, den Rücken uns zu¬
gekehrt, so daß man nur
den faltigen Purpur und
das silberweiße Haupthaar
sah. Plötzlich übergoß der
Strahl einer elektrischen
Sonne , ans einem der
schmalen Fenster eindrin¬
gend, die Gestalt mit blen¬
dendem Lichte. In den
Winkeln und Ecken des
grauen Gemäuers ver¬
scheuchte dieser Sonnen¬
strahl den Dümmer kaum,
den Priester aber beleuch¬
tete er wunderbar. — Aus
der Kirche führte mich der
junge Docent ins Atelier
eines Photographen , der
bei elektrischem Lichte Auf¬
nahmen machte, von dort
zu einem Gewächshanse,
dessen seltene Blumen,
Früchte, Blattpflanzen sich
unter der Einwirkung die¬
ses Zanberlichts sarben-
prächtiger, üppiger, schnel¬
ler entwickeln. Da überall
vermögen die Glühlampen
Edison's wenig oder gar
nichts. Seien Sie deshalb
nicht zu ungerecht gegen
das Sicmcns 'sche elektrische
Licht. Jedes muß an ge¬
eigneter Stelle benutzt
werden. Denken Sie , daß
Ihre Treibhäuser und
Wintergärten , denen Sie

künstlich Wärme und Wasser zuführen können, die aber bisher
während des Winters das Licht der Sonne entbehren mußten,
nun auch diese dritte wesentliche Bedingung zum Gedeihen allen
Pflanzenlcbcns bekommen? Diese, das Sonnenlicht während
des langen Wintcrdnnkels verschafft nns die Elektricität.

Es war halb zehn Uhr geworden, die Vorstellung im
Theater begann. Hier waren wieder die Glühlichter Allein¬
herrscher. Auch Sie haben Scheu vor dem Besuche des Theaters,
angesichts der Unglücksfälle. Warten Sie wenige Monate und
jede Gefahr wird beseitigt sein, nicht durch die häßlichen
Eiscnvorhänge, nicht durch Nothansgänge , polizeiliche Maß¬
regeln, sondern einzig durch das Glühlicht. Niemals habe
ich eine Bühne so angenehm, so sonnenhell, so mild zugleich
beleuchtet gesehen wie diese. Die Farbe und der Charakter
der Stoffe , die Fleischtöne der Arme und Gesichter, die das
Siemens 'sche Licht grünlich entstellt, erscheinen in voller natür¬
licher Frische, wirkten weit reizvoller als bei Gaslicht. Man
gab Ballet, Grnppirungcn, lebende Bilder, verfinsterte und er¬
hellte die Bühne mit gleich günstigem Erfolge. Glauben Sie
mir , alle die häßlichen und verstimmenden Schutzvorrichtungen
in den Theatern , die Sie so sehr verabscheuen, werden ver¬
schwinden vor den Glühlichtlampcn Was sollen die auch?
Man wickelte eins der gläsernen Birnchen mit Heller Glüh¬
flamme in einen Gazcrock, zerbrach das Glas , so daß der
glühende Kohlenfaden frei ward. Aber er erlosch, ohne die
Gaze zu entzünden, sofort. Da haben Sie doch wahrhastig
Alles, was man von einer feuersicheren, wolthuenden, glän¬
zenden Beleuchtung der Theater, Conccrtsäle, Salons zu ver¬
langen berechtigt ist.
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Mein Student bekam Turst , Auch ich hätte gcru ein
Stündchen geruht und das köstliche Münchener Gebräu ver¬
sucht. Hier darf man so etwas wol thun. Wir gingen in
die Restauration. Sie bildet einen Garten , der auf den
größeren Ausstellungsgarten hinausblickt, gerade auf die Fon¬
taine , deren Strahl in rothem, grünem, gelbem elektrischen
Lichte flimmert. Der Biergarten wird mit Schnüren, Bogen,
Guirlanden von Glühlämpchcu erleuchtet, die hier ihre Jllu-
minationsaufgabe sehr reizend lösen und uns selbst, die Stoffe
unserer Kleider, die Blumen unserer Hüte gesund, angenehm,
cfscctvoll gleich der lieben Sonne beleuchten. Also wieder
eine neue Verwendung des Lichtes! Hier empfindet man direct
seine Freundlichkeitund Heiterkeit. Die alt¬
deutsche Weinstube zur Seite ist ein dunkles
Gemach. Drei Fenster, ganz mit Glasmalerei,
mit Darstellungenaus deutschen Märchen be¬
deckt, empfangen von außen das Licht einer
elektrischen Sonne , das , gemildert durch die
farbigen Gläser, die Trinkstube angenehm er¬
hellt. Wir blieben dort bis gegen Mitternacht.

Da haben Sie , gnädige Frau , meine
Beichte vom gestrigen Tage. Ich bin Ihnen
dieselbe schuldig, nicht nur , weil ich Ihnen
überhaupt einen Brief zugesagt habe, son¬
dern auch, um vorgefaßte Meinungen zu ent¬
kräften, die leicht Irrthümer werden können.
Man lernt hier viel, und sollen wir Frauen
nicht lernen, nicht wenigstens eine Anschauung
uns erwerben von dem Walten einer mäch¬
tigen Kraft, die vorhanden gewesen, so lange
die Welt steht, die unsere Zeit aber erst er¬
kundet und verwerthet hat zum Wohle der
Menschheit. Ich danke meinem jungen
Freunde dafür , daß er mich in diese Aus¬
stellung gelockt und, wie ich Sie kenne, gnä¬
dige Frau , so danken Sie gewiß ebenfalls
für diese flüchtigen Mittheilungen

Ihrer

und Wcbstnhl die einzigen Waffen wären, welche die Griechen
zu führen verständen.

Von jetzt ab begann Palermo mit seinem neuen wichtigen
Industriezweig mit Byzanz wetteifernd in die Schranken zu
treten. Das kaiserliche Gvnücenm des byzantinischenHofes
vertrat in Palermo das „Mtwl  cls  tliirn ?" ,* ein königliches
Institut , in welchem griechische und lateinische Christen vereint
mit Saracenen ihr künstlerisches Geschäft ausübten. Wie wir
oben bemerkten, besaß Palermo schon vor der gewaltsamen
Uebersicdelung griechischer Arbeiter auf die Insel arabische
Werkstätten, in denen kostbare Gewänder gewebt und mit
großer Gcschicklichkeit durch Stickerei verziert wurden. Von

Brigitte. Leuchter. Standuhr. Leuchter.

Briefbeschwerer.

Sammet und Seide
im Stittelnlter.

Von Engen Kalesse-Breslau.
(Fortsetzung .)

Eine zweite Epoche in der
Geschichte der Seidenweberei
des Abendlandes bildet die
sogenannte sicilianisch -ara -
bische.

Als im Anfang des VIII.
Jahrhunderts die Araber sieg¬
reich in Spanien eingedrungen
waren und sie in Cordova in
morgcnländischcr Pracht ihre
Chalifcnrcsidenz, den berühmten
Sitz mnsclmännischcr Kunst und
Wissenschaft, gründeten, ais
überhaupt die Küstenländer
des Mittclmccrs den an¬
stürmenden Schaaren der
mächtig gewordenen Wü-
stcnsöhnc, deren Stern am
Völkerhimmel damals auf¬
ging, unterlagen, war auch
deren hochentwickelteCultur
und geistiges Leben im Sü¬
den Europas eingezogen.
Neben Mathematik, Astro¬
nomie und anderen Dis¬
ciplinen blühten die tech¬
nischen Künste und mit die¬
sen war auch die gerühmte
Kunstfertigkeit des Morgen¬
landes ans europäischen
Boden übergesiedelt. Ans
der Insel Sicilicn hatten
schon lange die industriellen
Muslimen die Knnstwebcrci,
vor allem jedoch die Sticke¬
rei gepflegt und ihre herr¬
lichen Stosse neben Byzanz
nach dem Osten und Westen
verhandelt, und in Spanien
hatte diese Kunst im XI.
und XII. Jahrhundert be¬
reits die höchsten Gipfel der
Entwickelung erreicht. An
die Namen Cordova ,Gra¬
nada , Almeria knüpfte
sich der Ruhm weltbekann¬
ter Manusacturcn. Doch
erst kurz nach der Vertrei¬
bung der Saracenen ans
ihren sicilianischcn Sitzen
durch die kriegslustigen
Normannen im XI. Jahr¬
hundert und nach der Be¬
gründung des Jnjclkönigrcichs durch ihren Herzog Rogcr II.,
welcher Palermo zum glanzvollen Königssitz umwandelte, be¬
gann ans der Insel die arabische Wcbckunst ihre glorreiche
Lausbahn. Der Umstand, welcher den Umschwung herbei¬
führte und den Morgenländern zum zweiten Male ihre
Spinngchcimnissc raubte, war König Roger's siegreicher Grie¬
chenzug im Jahre 1147. Die werthvollste Beute desselben,
die der junge Monarch nach der Actnainsel neben vielen
Schätzen herübcrschlepptc, bildeten die griechischen Scidcn-
tvcbcr männlichen und weiblichen Geschlechts, welche ihrer
Hcimath . entrissen, nunmehr in Palermos Mauern ihre ge¬
rühmte Kunst ausüben mußten. König Roger schätzte ihre
Kunstfertigkeit hoch, die feigen Krieger mit den emsigen Ar¬
beitern vergleichend, soll er ansgcruscn haben, daß Spindel

öchrcibzcng.

strebnngcn des christlichen Westens ein. Von Neuem wanderten
die Kunstformen des Orients an die europäische Küste und
wurden hier begierig aufgegriffen. Wieder galt auch in der
Gewebcornamcntik die absonderliche Thierwelt als das
konventionelle Decorationsmotiv. Löwen, Adler, Antilopen,
Leoparden, Hunde, Schwäne und allerhand für das abendlän¬
dische Auge fabelhastcs Gcthier , diesmal aber nicht mehr in
jener altcrthümlichen Ausfassung der tausendjährigen geflügelten
Portalhüter babylonisch-assyrischer Königspaläste, sondern
schmiegsamer und lebendiger erscheinen sie, in arabischer
Ucbcrarbeitung, mit dem Nimbus symbolischer Bedeutung
ausgestattet durch die Lehre des Propheten. Zwischen die

Thicrgestaltcn finden wir häufig Pslanzcn-
ornnmcnt eingeflochtcn oder auch bandartige
Verschlingungcn mit goldenen eingewebten
Inschriften in lang gezogenen arabischen
Charakteren. Der Löwe, das alte Bild könig¬
licher Kraft , bildet eine besonders beliebte
Darstellung, er ist das Symbol des Herr¬
schers. Ans einem Goldbrocat ans dem XIII.
Jahrhundert lauert er blntlechzend, seine
Beute erwartend ; über ihm, ans den Wolken,
ans denen Sonnenstrahlen hervorbrechen,
sinkt der Adler, die Fittiche einziehend, zur
Erde nieder. Beide Darstellungen sind Sym¬
bole des Todes. In derartige Stoffe, soge¬
nannte Todtcntücher, zuweilen von größter
Kostbarkeit, hüllte man die leiblichen Reste
der Moslimcn — im Abcndlande blieben
diese Darstellungen unverstanden und dienten
kirchlichem und profanem Gebrauch. Ebenso
finden wir mit allerlei schnellfüßiges Wild
hetzenden Hunden und Jagdleopardcn dcco-
rirtc Jagdgcwandstoffc, die Fürsten an Günst¬
linge zu verschenken pflegten, in gleicher Aus¬
nahme. Die italienischen christlichen Webe¬
künstler beließen es bei diesen Musterungen,
und so wurden dieselben bis ins XIV. Jahr¬
hundert auch von den obcritalienischcn Fabri¬

ken getreu typisch nachgebildet.
Ohngcfähr zu derselben

Zeit , in welcher die Fabrika¬
tion von Luxusstoffcn in Si¬
cilicn einen solchen Aufschwung
genommen hatte , von wo aus
sie sich langsam durch ganz
Italien verbreitete, hatte der
wichtige Industriezweig auf
Spaniens sonnigem Boden
durch die Hand der kunstflci-
ßigen Araber seinen Gipfel¬
punkt erreicht. Das gcsammte
Abendland rühmte die „pannn.
«panioa." (spanischen Stoffe)
mit ihren Stickereien ebenso wie
die unübertrefflichen Erzeugnisse
des maurischen Kunstgcwerbcs,
die herrlichen Elfenbeinschnitze¬
reien, Lcderarbeiten, die be¬
rühmten glasirten Thvnwaarcn

oder Majoliken, in derenBriefbeschwerer.

Candelaber. Tafelaufsatz.

Kunstgewerbliche Kegensteinöe aus dem Atelier von Mcrr Arche irr Merlin (s. „Kunst im Hanse").

hier kamen auch die Prnnkgcwändcr— sie wurden im Jahre 1133
hergestellt—, in denen seit dem XII. Jahrhundert die deutschen
Kaiser die Krone empfingen, wahre Kunstwcrkwcrkchoch¬
entwickeltermorgcnländischcrTechnik und Decorationsgeistes.
DaS „Uötsl cls tbiriu " war eine der berühmtesten Wcbc-
wcrkstätten des Mittclaltcrs.

Wie Byzanz in der Ornamentik unmittelbar sich morgcn-
ländischcm Einfluß unterordnete, ebenso war es auch Sicilicn,
das sich von der hohen Cultur der cingenistetcn Araber be¬
herrschen ließ. Zwar waren die Moslimcn auf der Insel der
Herrschaft beraubt, aber unter ihrem Scepter stand die Cultur
und unauslöschlich gruben sich die Züge dieser in die Bc-

' Thiraz <arabiich >bedeutet Schristbortc , Stickerei und auch in weiterem
«nlnc Manufactur . den Ort , in welchem gestickt wurde.

Herstellung ihnen nicht lange
darauf die Italiener mit
so vielem Geschick den Rang
abgelaufen haben. Die
Hauptsitzc der Seidenwebe¬
reien waren die Städte
Granada , Lissabon,

Scvilla , vor allen aber
die reiche Handelsstadt Al¬
meria all der Küste des
Mittelmeers . Tausende von
Webstühlen entließen von
hier geschätzte Seiden-, At¬
las - und Goldstoffc in alle
Wcltgcgenden.

Wenn auch die produc-
tionscifrigcn Mannfactnren
der drei Halbinseln, wie
wir sie um die Wende des
ersten Jahrtausend in voller
Blüthe finden, das Abend¬
land mit den herrlichen
Fabrikaten zum Uebcrfluß
hatten versehen können, so
kam doch noch ein großer
Theil von seltenen Prunk¬
stoffen bis aus den entle¬
gensten Orientländcrn
in die Truhen des Ritter¬
fräuleins und die Almcr
der Kirchen. Aus den mär¬
chenhaften Gegenden, weit
überm Meer gelegen, ver¬
langte man die farbcnglü-
hendcn Gewebe und die
glänzenden Goldstoffc. Die
übcr'sMcer geholten Stoffe,
die „stotkss ck'ontrs nrsr ",
wir finden sie unzählig oft
in den Epen und Helden¬

gedichten deutscher und französischer Minnesänger gerühmt und
gepriesen, ja selbst ihre Herkunft angegeben. Von der schönen
Kriemhildc Begleiterinnen heißt es:

„Mit drciundvicrzig Mädchen , die trugen Klcidcrpracht,
Deren Stoffe waren in Arabia gemacht,
Kam Kricmhild zu ddr Kirche , herrlich angethan.
Wo ihrer längst schon harrte Siegfrieds ganzer Bann ."

Und weiter:
„Bon Seid ans Ninivc sie eine Borte trug,
Besetzt mit Edelsteinen , die waren gut genug ."

Könnte auch je ein Stückchen Mittelalter mit Farbenpracht
und Luxus besser im Einklang stehen als die Zeit des Ritter¬
romans und der abenteuerlichen Thaten im Damendienst?
Bon den Orangenhainen Spaniens und den Rebenhügeln

Candclabcr.



^Nr. 44 . 20 . November 1882 . 28. Jahrgangs Der Slyar.

des südlichen Frankreichs bis hinauf zu den Ufern des griin-
fluthenden Rhcinstroms und den bnrgbckrönten deutschen Bergen
zogen im Klang ihrer Lieder Troubadoure und Minnesänger
und des jungen Ritters Sinn umgaukeltc schöner Frauen Gunst
und ritterliches Spiel . Non dem fernen Morgenlande , von
der heiligen Stätte , das frommer Glaube Saracencnhändcn zu
entwinden strebte , brachten die Gottesstreitcr Schilderungen
jener zauberhaften morgcnländischen Pracht ans ihre Höfe und
suchten ähnlichen Luxus unter rauherem Himmel einzubürgern.
Die Tracht , dann die stoffliche Ausstattung der Rittcrwohnung,
die Behänge von Wand und Möbeln strahlten in buntem
Farbenschimmer von allerlei Stoss oder reich figurirter Stickerei
aus fleißiger Damcnhand . Hoch in des Himmels Blau auf¬
strebend erhoben sich auch damals stolz jene Bauwerke zu
Gottes Ehre in den ersten Anfängen einer neuen Stilperiodc,
der Gothik , ausgestattet im Innern mit blendender Poly-
chromic. Harmonisch verband sich mit dem Leuchten der mit
bunten Glasmalereien geschmückten hohen Fenster die farben¬
reichen Bekleidungen von Altar und Priestcrgewand , die be¬
malten Figuren , Wandflächcn und deren Glieder.

Der italienische Handel war indessen der Vermittler,
der die Kunsterzeugnisse der Levante in die europäischen Häfen
brachte , Venctianer , Genncsen und Pisaner waren Herren des
Mittclmeers geworden , ihre Schisse holten neben köstlichem
Balsam , Gewürz , Rosenöl und anderen Importartikeln die
golddurchwcbtcn Stosse von den großen Stapelplätzcn der klein-
asiatischen und nordasrikanischcn Küste. Aleppo , Tyrus , Sa-
talia , Tauris , Famagusta , vornehmlich Alexandria
waren hier die Emporien für die gesuchten Handelswaaren
des Orients , die ihnen Karawancnzüge , von allen Richtungen
kommend , aus dem Innern Asiens unaufhörlich zuführten.
Das mächtige Bagdad , zur Zeit Marco Polo 's eine Riesen¬
stadt , lag inmitten der großen Handelsverbindungen , von hier
liefen die Handelswegc einerseits zu Tataren und weiter bis
zum ummauerten China , auf der andern Seite über Aegypten
und Marokkoland zu Andalusiens reichen Städten oder am
Kaspimccr vorüber bis an die Bernsteiugestadc des baltischen
Meeres.

Diese Wege wanderten all ' die Gaze - , Gold - und Sei¬
denstoffe , die „Pfcllcls * ans Morgenland, " die weit und
breit berühmten Baldacinos oder Baldacs von der mäch¬
tigen Tigrishauptstadt Bagdad , die Damas (Damaste ) von
Damascus , die Goldgewebc von Alexandria und Autiochia,
die Spinnweben gleichen Schleier von Marokkoland , die
Siklatuns , die Zendels (Cindel ), die Zeituns (Satin)
selbst vom fernen China her . In der Gndrun lesen wir von
des Helden Horand reichen Geschenken:

„Sechzig reiche Pseller , die besten, die man fand,
Und vierzig Sigelate trug man aus den Sand ."

(Schlich folgt .)

In umstehenden Abbildungen reproduciern wir einige neue
kunstgewerbliche Gegenstände aus dem wegen seiner trefflichen Arbei¬
ten in Bronze und Zinkgust rcnommirten Atelier des Hrn . Max
Fritze ( Berlin 84V . , 3 . Bcuthstrcche ) . Als Hauptstückc werden der Tafel¬
aufsatz und die beiden Kandelaber im Stil der deutschen Renaissance
zn bezeichnen sein . Die Höhe des Mittelstiicks , mit der grün antiken
Glastulpc , ist 84 Cent ., die der Kandelaber 72 Cent . Die Schale aus
durchbrochenem und ciselirtem Bronzeguß hat einen Durchmesser von
52 Cent . Da diese drei Gegenstände als Tafelschmuck gedacht sind,
so ist die durchbrochene Schale in ihren festeren Ornamenten von
leichterem Blätter - und Ranken - Gewächs durchschlungen . Den leicht
wellenförmig gebogenen Rand bilden Renaissance - Schilder , von
Füllhörnern flankirt , die ihren Inhalt an Früchten ausschütten.
Zn gefälligem Schwünge dienen abwärts gehende Henkel zugleich als
Träger der Schale . Letztere stellt sich in Vasenform bar , besteht
durchweg aus durchbrochenen Ornamenten und ruht aus einem von
Löwcnklauen mit musicircndcn Genien gebildeten Piedestal . Densel¬
ben Unterbau wie die Schale haben auch die Kandelaber , nur daß
andere Genien am Fuße derselben Blumenkränze halten.

In demselben Stile ist die Standuhr ( 35 Cent , hoch) und zwei
drciarmige Leuchter componirt . Aus ovalem Sockel mit durchbroche¬
nen Ornamenten ruht das eigentliche Uhrwerk , gekrönt durch
eine weibliche Büste in mittelalterlichem Kostüm . Die Seiten sind
durch Ornamente , Löwenköpse und Masken verkleidet.

Das Schreibzeug stellt sich zwar im Renaissancestil dar , ist
aber mit heraldischem Schmuck vereinigt . Schon die Größe des
Schreibzeuges (44 Cent . Breite ) ist eine außergewöhnliche . Das
Ganze macht durch seinen heraldischen Charakter einen vornehmen
Eindruck und dürste sich besonders zu Ehrengeschenken eignen.
Die von Herrn Fritze entworfene Komposition ist in dessen Fabrik
in echter Bronze ( ouivro poii ) gegossen und ausgeführt . Die bei¬
den Büsten sind von Frau Charlotte Taunenbaum mobellirt.

Für diese Art Bronze -Arbeiten ist das Etablissement des Ge¬
nan nten hierorts wol eines der größten , sowol hinsichtlich der Zahl
der Arbeiter als auch der nöthigen Einrichtungen . Die Berliner
Bronze -Industrie hat einen beispiellosen Aufschwung genommen und
Herrn Fritze gebührt das Verdienst , für immer weitere Fortschritte
auf diesem Gebiete bemüht zu sein , um der Concurrcnz des Aus¬
landes gegenüber deutschen Erzeugnissen Geltung zu verschasscn und
dem deutschen Fabrikat auch die Märkte des Auslandes immer mehr
zu eröffnen . Es geht dies n . A . daraus hervor , daß Arbeiten die¬
ses Etablissements nach Frankreich , wo eine altrcnommirtc Bronze-
Jndnstric florirt , in ziemlichem Umfange erportirt und in künst¬
lerischer wie technischer Beziehung nicht selten den französischen
vorgezogen werden.

* Psellel — lat . imllium , frz . xaito ---- Stoss.

Bcmcrkenswcrth ist , daß bei uns hinsichtlich der Stilart die deutsche
Renaissance zwar noch vorherrschend ist , aber , wie der Renaissance
die Rococozeit solgte , scheint dieser Kreislauf auch sich im Kunst-
gcwerbc wiederholen zn wollen ; die Rococoform wird häufig verlangt
und ist namentlich in den höchsten Kreisen und auch vom Kronprinzen
des deutschen Reichs bevorzugt.

Lite r u t u r.
Von dem schon wiederholt an dieser Stelle rühmlich erwähnten

und empfohlenen Prachtwcrke „ Nordland - Fahrten " ( Leipzig,
Ferdinand Hirt Sohn ) ist mit der 24 . Ltcserung der III . Band
zum Abschluß gekommen und somit ein Werk vollendet , das nach
Inhalt und Form , nach Text und Bildwerk die höchste Beachtung
verdient und zur Weihnachtsgabe in distinguirtcn Familienkreisen sich
in ganz besonderer Weise gualificirt . Wir geben heute als Prol c
der vortrefflichen Illustrationen dieses schönen Werkes den Ausblick
aus die St . Paulskirche in London , des gewaltigen Gebäudes , von
dem ost und mit Recht gesagt ist , daß eS in sich durch seine verschie¬
denen Entwickelnngsphascn und Schicksale , wie auch durch seineu außer¬
ordentlichen Reichthum an historischen Denkmälern eine Verkörperung
von Englands Geschichte darstelle . Die Kirche wurde , nachdem der
„große Brand " die alte , ans den Fundamenten einer römischen Basilica
ruhende Kathedralkirchc verzehrt hatte , von dem berühmten Architekten
Sir Christopher Wrcn in unausgesetzter , fünsunddrcißig Jahre dauern¬
der Arbeit ( 1675 bis 1710 ) aufgeführt uud kostete die enorme Summe
von 1,200,000 Pfund Sterling . In ihrem Frieden ruhen n . A . : die
Gebeine des ebenso tugendhaften wie unglücklichen Sir Simon de
Burley , „ des trefflichsten Mannes seiner Zeit, " eines Opfers der Bosheit
seiner Feinde , den zu retten die Königin Anna „ drei Stunden lang"
vergebens flehend zu den Füßen des tyrannischen Herzogs von Gloucester
lag ; nicht weit von ihm ruht Sir Philipp Sidney , der gefeierte Lieb¬
ling seines Zeitalters und so allgemein betrauert , daß man es noch
viele Monate nach seinem Tode sür unschicklich hielt , bei Hofe oder
in der Stadt in farbigen Kleidern zu erscheinen . Welche Fülle von
Erinnerungen und Mahnungen drängt sich in diesem Raum zusammen,
dem „ steinernen Geschichtsbuch Englands ! "

„Allerlei nette pflanM"
benennt sich ein Heft „ heiterer Kinderlieber aus Wald und Feld,
von Wiescnflur und Garten, " und der sie bort erlauscht hat und
nun den Kleinen , die zur lieben Weihnachtszeit gar zu gern eine
hübsche neue Schnurre hören mögen , in seiner unwiderstehlich
drolligen Weise vorsingt , das ist Richard Schmidt - Cabanis,
der liebenswürdige Humorist , dem Groß und Klein seit manchem
Jahr schon die ergötzlichsten Stunden verdankt . Vor allem die
Großen ! und diese wissen auch uud haben es oft empfunden , daß
mit seinem Lachen und Scherzen ein tiefer Ernst Hand in Hand
geht ! — Heut aber geht ' s ausgelassen lustig bei ihm zu , denn die
Kinder sollen einmal recht von Herzen lachen , und zu dem Zweck
hat der aus den Münchener „ Fliegenden Blättern " bestens bekannte
humoristische Zeichner Lothar Mcggendorscr jedem drolligen Lieb¬
chen ein eben so drolliges colorirtcs Bild beigefügt , und ist ein köstliches
Buch daraus geworden , bei Braun und Schneider in München er¬
schienen . Das ist einmal etwas sür den Weihnachtstisch der Kleinen!
Wer ' s durchblättert , dem klingt ' s in den Ohren , als höre er schon
einen ganzen Chor von Kinderstimmen durcheinander lachen und
jauchzen . Und gibt ' s wol etwas Schöneres als das ? Nein , laßt
die Kleineu lachen , so lauge es geht ; sie verlernen ' s nur allzubald!

Hier einige Proben aus dem Buche:

Der arme H ' itz.

Pil^ ' ^ er Pilz,

^ 'tcr °stüicm^

Und scheu's die Pflan-

Erhebt sich ein groß

<4̂ - - Wird die Geschichte

Die .^ anze Gesellschaft,
Steht bei dem Pilz

^ . ' ' mit unter.
Scheint aber die

^ " -o". . . » Sonne hinterher:
" Herr Käfer und Jung¬

fer Ranke
Bekümmern sich um den Pilz nicht mehr,
Und Keiner sagt : Ich danke.

Die eingebildete Distel.

In mir steckt was Apartes d rin —
So sind wir Disteln, wir!
Es wagt zu mir sich Keiner hin,
Weil ich so fpitzig und witzig bin -
Sie fürchten sich vor mir'

Die meinerlicbe Zmiobel.
Hochverehrtes Fräulein

Zwiebel,
Nehmen Sie 's doch gar

nicht übel.
Daß wir heute Euer Gna¬

den
Möchten zur Gesellschaft

laden
Für die kleine Adelheid.
Die so gerne weint

und schreit.
Ob sie draußen oder drin¬

nen,
Ihre Thränen müssen rin¬

nen,
Ob in Stube oder Kammer.
Aus den Augen fließt ihr

Jammer:
Fehlt ihr nur . sie weiß

nicht was,
Greint sie voll ein

ganzes Faß.
Morgens , wenn es ruft

zur Schule,
Schwimmt sie schon im

Thränenpfnhle:
Mittags , in den Suppen - -

teller.
Fließen ihre Zähren schnel¬

ler,
Abends, beim Zubette-

geh'n.
Weint sich's noch ein¬

mal so schön.
Schürzchen weint sie voll

und Röckchen,
Strümpfchen , Stiefelchen

und Jäckchen;
Setzt man sie in 's Badewasser,
Weint sie dieses selbst noch nasser.

Und man nennt sie überall
Nur den kleinen Wasserfall.

Kommen Sie doch, Fräulein Zwiebel.
Dort sitzt Adelheid am Kübel,
Ach. sie muß sich furchtbar quälen.
Weil ihr schon die Thränen fehlen.

Helfen Sie ihr doch geschwind.
Sonst vertrocknet uns das Kind!

Fräulein Zwiebel, Fräulein Zwiebel
Sie beseit'gen rasch das Uebeli
Wenn Sie nur von fern erscheinen,
Müssen alle Menschen weinen;

Sie und Adelheid allein,
Können dicke Freunde sein.

Moderne Handarbeiten.

Der Esel nur , der schwärmt für mich,
Er ist das klügste Thier,
Und ist beinah ' so sein wie ich,
Ja , schöne Seelen finden sich
Auf Erden sür und sür.

Ich und der Esel, daß Jhr 's wißt,
Verschmähn das schlechte Pack.
Und wenn er mich aus Liebe frißt,
So kommt's, weil er gebildet ist —
Der Esel hat Geschmack.

Saure Wochen — frohe Feste ! — Jetzt beginnt sie , die Zeit
des emsigen Schaffens nnd Sorgens . Gedanken nnd Wünsche werden
zu Thaten , die dem Lichtcrglanz des Festabends zu überraschendem
Ersolge cntgcgcnrciscn . Solcher Erfolg läßt sich sür ein Rückcnkisscii
wie das der Abb . 1 prognosticircn . Es ist geschmackvoll nnd elegant
zugleich . Olivefarbcner Atlas , 48 Cent , im Quadrat , bildet den Fond,

Farben gearbei¬
tet werden , ohne an Wirkung zu verlieren . Das Original ist mit
olivefarbcnem Plüschfuttcr , einer Chenillebordüre und an den Ecken
mit Ouastcnpompons ausgestattet . —

Die Filetguipüre ist , den Vorbildern der Bobbinnct - Arbeitcn
gemäß , auch in den Kreis der Buntstickerei gezogen worden . " Man
liebt es nicht mehr , ganz weihe Decken als „ Antimacasjars " oder
zum Schutz polirter Flächen auszulegen , da sie zu grell aus der Um¬
gebung gedämpfter Farben hervortreten . Außerdem heißt das maß¬
gebende Losungswort „ Neu ! " Hier haben wir es mit zwei Deckchen
zu thun , von denen Abb . 2 aus einem quadratsörmigen , 60 Cent,
großen Fond im geraden Filet von weißem Zwirn besteht , der im
xoind -ck' esprib burchstopft ist . Dieser Fond ist 4 Cent , weit vom
Außenrande entfernt mit einer 1 '/, Cent , breiten weihen Borte ver¬
ziert , die mit blauer , brauner nnd rother Filosellc in langen Stichen

überdeckt und

mit Kreuznaht
von olivefar¬
bcner Seide

auf dem Fond
bescstigt ist.
Im klebrigen
ist letzterer mit
Applications-
siguren aus
Bobbinnetstofs
benäht , diese
wiederum sind

mit kleinen

Muschcn und
blüthenähn¬

lichen Stoff¬
stückchen aus

Plüsch in
Olive , Blau
und Braun

und gleichsar-

" Wir verfehlen nicht, auf das neue „ Bazar -Album, " das
originelle und reizvolle , in Farben - ausgeführte Vorlagen für Bunt-
stickerci enthält , aufmerksam zu machen. (S . die Anzeige am Fuße diesen
Nummer.)
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bigcm Atlas beklebt . Sämmtliche Figuren sind mit Krausgcspinnst
und seiner Scidcnjchnur begrenzt nnd mit bunter Seide im Platt - ,
Stiel - und Langucttenstich benäht ; die Bobbinnctsiguren sind ausser¬
dem ihrem Rande entlang mit Fischgrätenstichcn und xoint -russo von
bunter Seide zu befestigen . Ein Plüschstreiscn am Außenrande,
gleiches Futter und gleichfarbige Franzc vollenden die Decke. —

Das Original , Abb . 3 , ist eine kleine Schutzdccke , 26 Cent,
im Ouadrat , in Rahmcnarbeit mit Seide und bronzebrauncr Orient-
wollc hergestellt . Das Dessin aus dem netzartigen Fond ist durch

kleine Bäuschchcn
aus Wolle und

Seide ( halbirtc

VVBällchen ) in den
, Farben Olive,

Braun , Blau
und Gelb herge¬

stellt . Eine
Franzc mit cin-
gckniipstcn Bäll¬
chen ans blauer
Wolle und gel¬
ber Seide be¬

grenzt das Dcck-
chcn am Außcn-
randc ; ihren An¬
satz deckt eine

gleichfarbige
Schnur . An den
vier Ecken der

Decke Quasten
3. aus Wolle und

Bällchen . —
Gar karg ist die Gcschcnkslistc für unsere Herren bedacht ; mit

um so größerer Befriedigung wird daher jeder neue Gedanke begrüßt,
der sich in gefällige Formen kleiden und variircn läßt . Wenn auch
die nachfolgende Mittheilung sich ausschließlich aus Geschenke für Her¬
ren von der Armee erstreckt , so ist die Zahl derselben groß genug,
um viele Damen zu hübschen und originellen Gaben anzuregen . Man
fertigt Bisitenkartcntaschen , Börsen , Portemonnaies , Notizbücher ec.
ans Tuch von den Farben der Wasse oder des Truppcnthcils , dem

der betreffende Empsänger ange-

Pajscpoil nnd Ncgimeuts - Nummer
?c. : c. anzusertigen sein . Die Abb . 4 stellt Originale dieser Art
dar . —

Ein ebenso beliebtes wie gern entgegengenommenes Geschenk sind
Porträtphotographien , zumal wenn sie in geschmackvoller Umrahmung
geboten werden . Da iu dieser Saison die Böget jeder Art als Zicrrath
domiuircu , die Palette ein bevorzugter Gegenstand sür allerlei Zwecke

gen . Des Malens kmidigc ^
Damen werden für ein der¬
artiges Geschenk selbst das passende Motiv sindcn . —

Freunden der Jagd und der jetzt so modernen Gcräthschasten

^ils Ĝchörii , l̂ ttve^

auch eine beliebige Appli-
cations -Stickerei angebracht werden . —

Die Jagdsaison hat die Industrie ferner mit niedlichen kleineu
Novitäten bedacht . Nach vollendetem Waidwcrk erwartet die Jäger
die wolbesetztc Tafel , geschmückt mit allerlei Zicrrath und Jagd-
emblcmcn . Eine neue Beigabe hierzu sind Tischkarten in Form von
Köpfen des Wildstandcs , die aus gepreßtem , bunt bedrucktem Papier
plastisch hervortreten und als Träger der Tischkarte dienen . Zwei

seinen Platz auf dem Weihnachtstisch finden dürfte . Ein sehr schönes
englisches „ Elfcnbcinpapicr " ist mit der Saison in den Handel ge¬
kommen , das schon im Format von dem bisherigen Papier abweicht,
noch mehr aber iu seiner Substanz . Außerdem wirkt die jedem
Bogen und den Couvcrts eingepreßte Vignette einfach und elegant
zugleich ( Abb . 7) . Dieses Papier ist in Cartons , aber auch in
eleganterer Ausstattung , in zierlichen Attrappen , Jardinisrcn mit
künstlichen Blumen darstellend , vorräthig . Empfchlcnswcrth auch sind
Bogen und Couvcrts mit den Zeichen der französischen Spielkarten
als Material für Einladungen zu Spiclabcndcn . Weiter gibt es
gepreßte kleine Spielleiter im Buntdruck , mit Sprüchen , sür Spiel¬
marken , und zierliche Dominospiele aus Glanzcarton im kleinen Etui,
die geeignet sind , ans Reisen manche Stunde angenehm zu kürzen.
(Bezugsquellen der Abb . 1 : O . Krappc , Berlin , Lcipzigcrstraßc 129,
Abb . 2 und 3 : Schmidt , Fricdrichstrahc 78 , Abb . 6 : Kclterboru,
Schützcnstraße 59 , Abb . 5 und 7 : Iahn , Jägerstraßc 22 , Abb . 4:
H . Cohn , Unter den Linden >16 .)

Wirthschaftsplaudereien.
Neuer  Korkzieher.  Das Neue an dem durch beistehcnde Zeichnung

erläuterten Korkzieher besteht darin , daß sich über dem Schraubengewindc
ein konischer Ansatz befindet . Bei allen

^  bisher gebräuchlichen Korkziehern muß man,
wie Jeder weiß , um eine neue Flasche ent-
korken zu können , den Kork der vorher-
gehenden von dem Korkzieher zuerst wieder
durch Abdrehen entfernen . Diese Mühe er-

W spart der neue Korkzieher ; unbekümmert
A um den aufgedrehten Kork , bohrt man

einen neuen Kork an , der dadurch seinen
Vordermann von seinem Platz verdrängt
und auf das konische Eisen geschoben wird,
welches ihn zerspaltet nnd abwirft . Da der

^ regelmäßig nur auf einer Seite auf-
gespalten wird , kann derselbe , wieder zu¬
sammengedrückt , trotzdem noch als leichter
Verschluß für die entkorkte Flasche dienen.
Der solide gearbeitete Korkzieher kostet 1 M.
5(1 Pf.

Neue amerikanische Citroneuprene.
Unter der Bezeichnung „tks King " ist in
Amerika eine neue Citronenpresse in den
Verkehr gekommen , die sich von ähnlichen
Apparaten dadurch vortheilhaft unterschei¬
det , daß die Citrone innerhalb eines Glas¬
beckens , welches sich in eiserner Handhabe
befindet , zerpreßt wird , so daß der Saft
nicht mit dem Metall in Berührung kommt.
Der Preis der kleinen Presse beträgt
?,50 M.

Patent -Zimmerstreicher.  Es handelt
sich hier um eine nützliche Vorrichtung , die
besonders solchen Haushaltungen zu gute
kommt , in welchen das Streichen der Zim¬
merfußböden durch die Dienstboten besorgt

wird . An einem langen Stiel befindet sich ein Blechkasten mit durchlöchertem
Einsatz , am Ende des Kastens ein pinselartiger Besen . Die angeriebene
Farbe wird in den Siebeinsatz gegossen und werden durch letzteren die et¬
waigen unreinen oder nicht flüssigen Bestandtheile der Farbe zurückgehalten.

Man läßt dann ganz nach Belieben Farbe
aus dem Kasten auf den Fußboden rinnen , in¬
dem man einen im oberen Theile des Stieles
befindlichen messingenen Ring höher oder
minder hoch zurückschiebt ; hierdurch öffnen
sich zwei kleine Löcher im Boden des Farben¬
kastens und es fließt dann mehr oder weni¬
ger reichlich Farbe aus . Der Patent - Zim-
inerstreicher kostet -><i M . und ist , gleich dem
Korkzieher und der Citronenpresse , im Maga¬
zin des Hoflieferanten E . Cohn , Berlin L'W .,

Patcnt -Zimmerstreicher . Leipzigerstr . 88 , vorräthig.

Neuer Korkzieher.

Auflösung der
Schach -Aufgabe

Nr . 91 Seite 32 « .

Weiß.
1. v a 6 — k 1.

Schwarz.
1. Xk 6 oder Ii ck 6

n . 6 5.

Weiß.
S. vkl — al . 8liL

— cl 5 matt.

Weiß.

S ch a ch.

Aufgabe Nr. 93.
Von B , Ariano,

Schwarz,

Schwarz,
1, I. o 8 — -l 7 (I 7)

oder beliebig an¬
ders.

Weiß,
2. L v 6 — <17 oder

v , w, I, , matt.

a b c ll o
Weiß,

Weiß zieht nnd letzt mit dem zweiten Zuge niatt

UiltrrlMungs -Aufgabe Nr . 3.
Die Illumination.

Eilf jungen Damen standen für eine Illumination 21 Kerzen
zur Verfügung -, Sie beabsichtigten , diese in der Form eines Kreuzes
auszustellen nnd zwar so , daß auf der Mittclrethe von unten nach
oben 11 Kerzen brennen sollten . Ebenso wünschten sie , daß die
Zahl der Kerzen vom Fuß des Kreuzes bis zum Schluß jedes wage-
rechtcn Armes 11 betrage . — Nach einiger Uebcrlcgung beschlossen
sie nebenstehende , jene Bedingungen erfüllende Ausführung . Wo
in der Zeichnung eine Zahl sich
besindct , steht eine Kerze.

Im entscheidenden Augen¬
blicke Abends fehlten zwei Ker¬
zen nnd konnten nicht sofort
beschafft werden . Die Damen
wünschten jedoch , daß die vor¬
handenen 19 Kerzen ebenfalls
in Kreuzjorm unter Einhaltung
derselben ( vorher angegebenen)
Bedingungen ausgestellt würden.
— In der That gelang ihnen
dies . Wie verfuhren sie?

11
10

7

>11 10 9 8 7 sk" 789 10 11j

i 6
4
3
2
1

Auflösung der Unterhaltung « - Aufgabe Nr . 1 Seite 330.
Man legt:

1, Zwei Nelken von Hell ans Dunkel,
2, Eine Nelke von Dunkel ans Hell,
-1, Zwei Nelken von Hell auf Dunkel,

Nunmehr liegen sämmtliche Rosen ans Hell , sämmtliche Nelken auf Dunkel,
Hieraus legt mau:

!. Eine Nelke von Dunkel aus Hell,
ö , Zwei Rosen von Hell aus Dunkel,

Jetzt liegen ans Hell eine Rose nnd eine Nelke , ans Dunkel zwei Rosen
und zwei Nelken,

Man legt:
6 , Eine Rose nnd eine Nelke von Dunkel a »f Hell.
7, Zwei Rosen von Hell ans Dunkel,
8, Eine Nelke von Dunkel ans Hell,

Jetzt liegen drei Rosen aus Dunkel , drei Nelken ans Hell,
Man legt:

l>. Zwei Nelken von Hell ans Dunkel,
10, Eine Nelke von Dunkel ans Hell,
11. Zwei Nelken von Hell ans Dunkel,

Das Ziel ist erreicht . Die sämmtlichen Blumen sind unter Einhaltung
der angegebenen Bedingungen von Hell ans Dunkel geschafft.

Auflösung der Uuterhalrungs - Aufgabc Nr . 2 Seite 336.
Das Sonett lautet:

Im Traum erschien mein Genius , Er zeigte
Ein großes Füllhorn mir , nnd sprach : Darin
Rnht Deiner Zukunft Schaden nnd Gewinn,
Nun wähle schwere Tage oder leichte!

Und ans dem Hörne warf er leichte , seichte,
Bescheidne Freuden , munteren TagcSsinn,
Dann schlendert ' er die strengsten Leiden hin.
Und Schmerzen sah ' ich, die kein Wort erreichte.

Und milde sprach mein GcninS : So wähle!
Doch mich ergriff ein ungeheures Acngstcn,
Und ans des Herzen Tiesen , ans den bängsten,

Rief laut , daß ich erwachte , meine Seele:
Gib Andern , die sie mögen , solche Freuden,
Mir gib die heil 'gcn Schmerzen , gib die Leiden!

Karl Jmmermann,

Berielitignug . In der UnterhaltungS - Aufgabe Nr , 2 muß beim Be¬
ginn der <t, Zeile statt „ schildert " : „ erreichte " gesetzt , ebenso aus der 1,
Zeile hinter leichte " : „ seichte " : auf der 7, Zeile hinter laut : „ ans den
bängsten Tiefen des Herzens ans " hinzugefügt werden.

Corresponden ).
Ältci ' lltlll ' Ulld Ällllst . „Trowitzsch 's Damenkalcndcr sür 188g"

wird sich durch praktischen Inhalt wie gefällige Ausstattung derselben Be¬
liebtheit zu erfreuen haben wie seine vielen Vorgänger , Außer ansprechen¬
den Gedichten enthält derselbe ein Notiz - und Tagebuch , Tabellen sür Ein¬
nahme und Ausgabe , Genealogie , Hosfcicrtagc rc . Auch die sogenannten
„Portemonnaie -Kalender " desselben Verlags sind sür 188g in gewohnter Zier¬
lichkeit bereits erschienen,

Kosmetik und Gcsnndhcitspstcge.  Al >v»n. B.  in Wie».
Das Psilothron genannte Haarentfernungsmittel von Ed , Karig in Berlin,
Fricdrichsstr, , ist ein mechanisch wirkendes unschuldiges Mittel , Das Unsinn
genannte türkische Enthaarungsmittel enthält Arsenik nnd ist daher seine
Anwendung nicht zu empfehlen Ein unschädliches Enthaarungsmittel wird
auch vom Apotheker Mündelins in Berlin Licsenstr , 1l>, angefertigt,
— A.  in  P . — H . N.  in  B.  Nach einer Mittheilung von  Itt,  Unna in
Virchow 's Archiv werden Mitesser am sichersten beseitigt , wenn man eine
Paste ans Kaolin t Th, , Glycerin S Th, , Essigsäure 2 Th, , Abends nnd er-
sorderlichcn Falls auch während des Tags ans die betreffenden Gesichts¬
partien austrägt . Nach einigen Tagen lasten sich die erweichten Mitesser
durch leichtes Drücken nnd Waschen mit Bimssteinseise ohne jede Schwierig¬
keit entfernen . Eine ähnliche Wirkung kann durch Kompressen von Essig,
Citroncnsast oder stark verdünnter Salzsäure erzicit werden . Die Säuren
vcranlassen eine raschere Abschuppung der verhärteten Gcwebsschichtcn , welche
den Anstritt der Mitesser hemmen , so daß dann die eigentlichen Ocsfnungcn
der Porcnkanäle an die Oberfläche kommen . Nach einem Versuch , den wir
angestellt , scheint es , als ob in der gegebenen Vorschrift zu viel Essigsäure
vorgeschrieben oder doch eine sehr verdünnte , starkem Essig nahe kommende
Essigsäure angewendet werden müsse , denn die nach Vorschrift gemachte
Mischung wirkt geradezu ätzend ans die Haut , Wir schlagen vor , statt der
Essigsäure Citroncnsast zu nehmen , — I . in  Atlic » . Ihre seltsame Zu-
muthung , uns gegen entsprechende Provision z» Verkäufern Ihres Gchcim-
mittels avancircn lassen zu wollen , müssen wir dankend ablehnen , Sie lesen
den Bazar wol nicht ? — Avon » , in S . Die Reseda -Kränselpomade ist so
harmlos , wie jede andere Fettpomade -Mischuug , Die Wahl der Brillen sür
Kurzsichtige sollte stets nach Untersuchung des Anges durch einen Arzt von
letzterem geschehen , — M . v. G . in P . Ur , meü , Pinkus wohnt in Ber¬
lin xrv „ Unter den Linden <N>,

Verschiedenes.  Frau Je»«» l>. Ihr Urtheil war doch nicht ganz
zutreffend . Persönlich theilen wir durchaus die Ansichten jenes Verfassers
und wünschten , denselben praktische Folgen geben zu können : als Redaction
haben wir lediglich über die von uns unabhängige Mode nnd ihre Wande¬
lungen zu berichten , ändernd oder gar verbietend in dieselbe cinzugrciscn,
vermögen wir nicht , ebensowenig dürfen wir wesentliche Erscheinungen , selbst
Bizarrerm » derselben , wenn auch aus bester Absicht , mit Schweigen über¬
gehen , — Frau M , -H . , Cüraz . Der erwähnte cnltnrhistorische Aussatz
erscheint noch nicht zeitgemäß . Besten Dank , — Stefanie Stand , Buda¬
pest . 1, Der volle Name ist nicht erforderlich , 2, In David Copperfield,
:!, Die Schriftstellerin lebt in Wiener Neustadt und schreibt unter eigenem
Namen , -1, Schriftliche Annäherung (unter obiger Adr .) ist der Verfasserin
erwünscht , — Jlka Crtvö «. i . Wir wissen keine Verwendung , 2, Nur bei
sehr genauer Bckanntschast zulässig , S, Von G , Hcrmstein , Weiteres uns
nicht bekannt , — .ff>. dü . iu (fölbe . In der kleinen Broschüre von Pros,
Ehrlich idurch jede Buchhandlung zu beziehen ! „Wie übt man am Klavier,"
ist eine Art von Klavicrdämpscr angegeben . Anderes ist uns nicht bekannt,
— Baron v . M.  auf  W . Es ist nicht unbedingt erforderlich , Ihre schad¬
hast gewordenen Gobelins nach Paris zu sende ». Die Tuch -, Shawl - und
Gobelin -Stopserci von H , Loebel (Berlin , Kranscnstr , 10, II , Etage ) ist in
ihrer Specialität viel beschästigt und liefert zufriedenstellende Arbeiten,

Weihnachtsgeschenk für die Damenwelt:
Wcrzcrr -Atbum

Farbige Mnsterblättcr sür Bnntstickerci nnd Majolika-Malerei
nebst zwei Dessinsbogcn,

I. Sammlung,

Aliiilfl'.'vni,

solcher Köpfe sind hier abgebildet ( siehe Abb . 7) , doch enthält die
betreffende Collectiv » noch verschiedene andere , licberhaupt licscrt
die Papier - und Buntdruck - Industrie manches Ncnncnswcrthc , das

Auflösung des Scbcrz - Ncbuö Seite 336.
Streich -Quartett,

In cleg, far¬
biger Enveloppe.

Preis 3 M.

Zn beziehen
durch alle Buch-
und Kunsthand¬

lungen, sowie
diret von unserer
Administration,
Berlin 81V.,
4, Enkeplatz,

gegen Einsendung
vonM, 5,50 incl.
Porto.
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